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Kapitel 1


Gerade als ich gedacht hatte, das Drama in meinem Leben wäre endlich vorbei, wurde ich von neuen Dramen heimgesucht. Und was für welchen.

Amelia Davenport, meine Mutter, die ich seit fünf Jahren nicht mehr gesehen hatte, hatte beschlossen, ausgerechnet gestern Morgen aufzutauchen – ausgerechnet an dem Morgen, an dem ich den sehr nackten und sehr attraktiven Marcus zu Gast in meinem Bett hatte. Das war also nicht der Neuanfang, den ich mir vorgestellt hatte, zumindest nicht, was Beziehungen betraf. Nicht im Entferntesten.

Die Nacht nach ihrer Ankunft hatte ich in einem kleinen, engen Bett verbracht und entsprechend schlecht geschlafen. Die Sprungfedern in meiner Matratze hatten bei der kleinsten Bewegung gequietscht, was praktisch die ganze Nacht über der Fall gewesen war. Ich hatte mir vorgenommen, eine neue Matratze online zu bestellen, sobald ich für die drei Sci-Fi-Buchcover bezahlt würde, die ich gerade fertiggestellt hatte.

Die alten Rohre des Hauses quälten mich mit einem Rauschkonzert, da mein Bett direkt an der Außenwand mit den Hauptwasserleitungen von Davenport House stand. Mein kaum vorhandener Schlaf wurde von einem ständigen Ächzen, Wimmern und Klopfen begleitet. Man könnte meinen, ein Poltergeist hauste in den Wänden. Vielleicht war es tatsächlich so.

Ich befand mich auf dem Dachboden, im kleinsten Gästezimmer von Davenport Haus. Die Luft war abgestanden und roch nach Schimmel, und der separate Raum sah aus, als wäre er seit über zwanzig Jahren nicht mehr bewohnt gewesen. Vielleicht auch länger. Das einzig Gute war, dass ich mein eigenes Bad hatte – wenn man es überhaupt so nennen konnte. Das Duschen heute Morgen war eine Meisterleistung der Akrobatik gewesen. Verdammt, ich sollte zum Zirkus gehen. Versucht ihr mal, euch mit angewinkelten Kopf zu duschen, damit ihr nicht gegen die schräge, verwinkelte Decke stoßt, während ihr gleichzeitig vermeiden müsst, nicht in der gefliesten Duschtasse auszurutschen.

Falls ihr euch fragt, was aus dem herrlichen Schlafzimmer mit dem großen Kingsize-Bett, den Hochfloorteppichen und genügend Platz, um Rad zu schlagen, wenn ich das Bedürfnis danach hatte, geworden war: Meine Mutter hatte mich rausgeworfen. Weil, nun ja, wie sie so freundlich gesagt hatte: „Es ist mein Zimmer.“

Ja, genau. Das würde ein großartiges Wiedersehen werden.

Ich hatte Marcus durch die Vordertür hinausgeschmuggelt, während meine Mutter damit beschäftigt war, ihre älteren Schwestern zu begrüßen. Ich wollte nicht, dass die beiden aufeinander trafen, noch nicht. Marcus hegte immer noch ziemlich düstere Gefühle meiner Mutter gegenüber und ich konnte es ihm nicht wirklich verübeln. Ich teilte viele dieser Gefühle. Ich wollte nur im Moment nichts überstürzen. Ich hatte Marcus vom Fenster aus beobachtet, wie er barfuß und nur mit meinem Bademantel bekleidet die schneebedeckte Straße entlanglief. Es schien ihm nichts auszumachen. Er sah selbst in diesen Look beeindruckend männlich aus. Der Mann war heiß.

Nachdem ich mir die Haare getrocknet hatte, ging ich die schmale, knarrende Treppe in den zweiten Stock hinunter, schaute nach, ob Iris in ihrem Zimmer war – sie war es nicht, wahrscheinlich hatte die schlaue Hexe bei Ronin geschlafen – bevor ich in die Küche ging.

Wie jeden Morgen in den letzten Monaten saßen Dolores und Beverly am Küchentisch und debattierten wie üblich über die zu hohen Preise in Gilberts Laden oder über Beverlys Date der Woche. Ruth summte eine Melodie und zauberte am Herd – buchstäblich. Normale Pfannkuchen konnten nicht so gut schmecken.

Das war jetzt mein Leben. Es gab mir Trost und ein Gefühl von Familie, das ich nie zuvor erlebt hatte. Der einzige Unterschied war, dass heute meine Mutter mit am Tisch saß.

Sie saß neben Beverly und sah nicht hoch, als ich die Küche betrat. Ihre Aufmerksamkeit galt dem Telefon in ihren Händen.

Wir hatten die gleichen hohen Wangenknochen, vollen Lippen und dunklen Augen. Ihre ehemals braunen Mähne war mit grauen Strähnen durchzogen – viel grauer, als ich in Erinnerung hatte – und reichte ihr bis zu den Schultern. Obwohl sie nicht so groß war wie ich, war sie immer noch größer als Beverly und Ruth, aber bei weitem nicht so groß wie Dolores mit ihren fast eins achtzig. Als jüngste der Davenport-Schwestern hatte sie von allen etwas geerbt – Beverlys Schönheit, Dolores’ dunkleren Teint und Ruths Naivität. Amelia Davenport war als die freigeistigste der Schwestern bekannt. Freigeistig? Sie war eine Narzisstin, die sich weigerte, ihrer Verantwortung gerecht zu werden – nämlich mir.

Alle sagten, ich sähe aus wie meine Mutter, und ich hatte bis jetzt nie wirklich darüber nachgedacht. Was wir im Aussehen gemeinsam hatten, unterschied uns in der Persönlichkeit. Sie war egoistisch und eitel und hatte ein übermäßiges Bedürfnis nach Drama, und ich war überhaupt nicht wie sie.

Wie ging dieses Sprichwort noch mal? Man kann sich seine Eltern nicht aussuchen? Hätte ich es gekonnt, hätte ich Ned und Catelyn Stark gewählt.

„Wie hast du geschlafen, Tessa?“ Dolores nahm ihre Lesebrille ab und sah zu mir auf. „Ich weiß, dass wir diesen Teil von Davenport House lange Zeit vernachlässigt haben“, entschuldigte sie sich, während sie ihren langen grauen Zopf über die Schulter zurückwarf. Sie hatte harte Gesichtszüge, die von ihrer über die Jahre immer kantiger gewordenen Gesichtsform betont wurden, aber ihre dunklen Augen blickten freundlich.

„Ich habe gut geschlafen“, log ich, ging zur Kaffeemaschine und goss mir eine Tasse ein. „Wäre es in Ordnung, wenn ich hier unten an meinem nächsten Auftrag arbeiten würde? Wenn es euch nichts ausmacht, versteht sich. Ich will euch nicht im Weg stehen.“ In meinem ‚neuen‘ Zimmer war kein Platz für einen Schreibtisch. Ich würde in der Küche arbeiten müssen.

„Kein Problem“, versicherte Beverly und schaute mich mit ihren grünen Augen an. Sie trug Jeans und eine tief ausgeschnittene blaue Seidenbluse, ihr blondes Haar fiel ihr bis knapp über die Schultern. Ihr Make-up war perfekt aufgetragen, was mich glauben ließ, dass sie im Laufe der Jahre einen Zauber dafür erlernt hatte. Mit ihrem herzförmigen Gesicht und dem vollen Mund sah sie aus wie die ältere Schwester von Marilyn Monroe.

„So kann ich dir zusehen, wie du mit Photostore arbeitest“, antwortete sie.

Ich benutzte Photoshop, aber ich hatte nicht vor, sie zu korrigieren. Ich wusste, dass meine Tante Beverly wirklich an mir und an meiner Arbeit interessiert war. „Danke.“ Ich näherte mich dem Tisch. Meine Mutter hatte meine Anwesenheit noch immer nicht zur Kenntnis genommen, als ich mir den am weitesten von ihr entfernten Stuhl heranzog und mich setzte.

„Bitte sehr, Tessa“, sagte Ruth lächelnd, als sie zwei Buttermilchpfannkuchen auf den Teller vor mir legte. Ihr weißes Haar war zu einem unordentlichen Dutt auf dem Kopf zusammengebunden und mit einem Bleistift fixiert. Auf der Schürze, die sie heute trug, stand DON’T MAKE ME FLIP MY WITCH SWITCH. Sie beugte sich vor, ihre blauen Augen funkelten und sie flüsterte: „Ich habe eine ganze Tasse Butter extra nur für dich genommen.“

„Ich spüre schon, wie meine Arterien verstopfen, wenn ich sie nur ansehe“, sagte ich und lächelte.

Ruth strahlte, als sie wieder an den Herd ging. Meine Mutter konzentrierte sich immer noch auf ihr Handy und scrollte mit den Fingern auf und ab, und studierte, was auch immer sie gerade durchblätterte. Sie tat so, als gäbe es mich nicht, aber das war ich ja schon gewohnt.

Ich erhaschte einen Blick auf Dolores, die meine Mutter anstarrte, sichtlich verärgert darüber, dass sie ihr einziges Kind ignorierte.

Ich griff nach dem Ahornsirup und ertränkte meine Pfannkuchen darin, bis sie praktisch auf meinem Teller schwammen. Ich stürzte mich auf die Speise und stöhnte auf, als der buttrig-Süße Geschmack die Geschmacksknospen in meinem Mund zur Explosion brachte. Ich hatte gestern Ruths berühmte Pfannkuchen verpasst, weil meine Mutter aufgetaucht war. Mir war danach der Appetit vergangen. Aber ihr könnt euren Arsch darauf verwetten, dass ich das heute nachholen werde.

„All diese Bilder, die du zusammenstellst und bearbeitest ... Ich finde das faszinierend“, bemerkte Beverly, als ich meinen ersten Pfannkuchen vertilgt hatte und mich an den zweiten machte. „Du bist so begabt. Ich wünschte, ich wäre eine Künstlerin. Was rede ich denn da?“ Sie lachte und winkte mit der Hand. „Natürlich bin ich eine Künstlerin. Mein Körper ist meine Leinwand. Ich posiere mindestens viermal pro Woche nackt.“ Sie lächelte anzüglich.

Dolores schürzte die Lippen. „Dich nackt zur Schau zu stellen, macht dich nicht zu einer Künstlerin, Beverly. Es macht dich zu einer Schlampe.“

Ruth schnaubte. „Ihr zwei seid so lustig. Ich bin so froh, dass wir alle wieder zusammen sind. Und das auch noch kurz vor Weihnachten. Noch mehr Pfannkuchen, Tessa?“ Ruth wirbelte herum, die Pfanne immer noch in der einen Hand, während sie den goldenen Pfannkuchen mit einem Pfannenwender anhob.

Ich lächelte, hob meinen Teller an und achtete darauf, den Ahornsirup nicht zu verschütten. „Ja, bitte ...“

„Sie hat schon zwei gegessen.“ Meine Mutter legte endlich ihr Handy auf den Tisch. „Jetzt weiß ich, warum sie so fett geworden ist.“

Mir blieb der Mund offenstehen, die Hitze stieg mir ins Gesicht. „Du nennst mich fett?“ Ich stellte meinen Teller wieder ab, mein Körper versteifte sich, als eine alte, kalte Wut in mir wieder aufbrodelte.

Meine Mutter funkelte mich mit einem abschätzigen Blick an. „Na ja, dein Hintern und deine Oberschenkel sind schon ziemlich dick.“

„Es ist doch nur ein Pfannkuchen, um Himmels willen“, schnauzte Dolores. „Lass dem Mädchen ihren verdammten Pfannkuchen.“

„Das sind zweihundert zusätzliche Kalorien, die sie nicht braucht“, erwiderte meine Mutter mit einem kalten Lächeln.

Ich umklammerte meine Gabel, bis meine Knöchel weiß wurden, und stellte mir vor, wie ich ihr damit in den Kopf stach. Sie bettelte geradezu darum. „Wie nett, Mama. Wirklich nett.“

„Ich versuche nur zu helfen.“ Sie hatte die Frechheit, unschuldig auszusehen. „Du wirst mir später danken, wenn du dir keine neue Hose kaufen musst, in die dein fetter Arsch passt.“

Ich schob meinen Teller weg und stand auf. „Es ist mir immer ein Vergnügen, dich zu sehen, Mama. Aber ich habe noch zu tun.“ Ich wäre lieber im kleinsten Schlafzimmer in der Geschichte der kleinen Schlafzimmer eingesperrt, als mit dieser Hexe die Luft zu teilen.

Aber ich musste etwas wissen.

„Was?“, rief meine Mutter und sah mich an, als wäre mir ein drittes Auge in der Mitte meiner Stirn gewachsen.

„Nichts.“

Das Lächeln meiner Mutter reichte nicht bis zu ihren Augen. „Du starrst mich an, als wolltest du mich etwas fragen. Frag.“

„Gut.“ Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. „Wo ist Papa?“ Die Worte fühlten sich auf meinen Lippen seltsam an, jetzt, wo ein wenig Verwirrung darüber herrschte, wer mein biologischer Vater war. Das war etwas, das ich meine Mutter fragen musste. Ich musste es aus ihrem Munde hören, aber dieses Gespräch würde warten müssen. Meine Mutter wich nur dann von der Seite meines Vaters, wenn er auf Tournee war und sie ihn nicht begleiten durfte. Und das war selten. Wenn sie hier war, bedeutete das, dass etwas im Busch war. Oder sie wollte etwas.

Meine Mutter verzog ihr Gesicht zu einem falschen Lächeln. „Er arbeitet an seiner Musik.“

„Also ist er nicht auf Tournee?“

„Er nimmt im Studio auf“, antwortete sie mit einem Hauch von Bitterkeit in der Stimme.

„Und du bist nicht bei ihm?“, fragte ich misstrauisch. „Warum?“ Als sie nicht antwortete, fragte ich stattdessen: „Wie lange bleibst du hier?“ Ja, irgendetwas stimmte definitiv nicht.

Meine Mutter kniff die Augen zusammen und blinzelte mich mit ihren dunklen Augen an. „Das klingt ja fast so, als wolltest du mich nicht hier haben.“

Da hatte sie recht. „Ich frage mich nur, wann ich mein Zimmer wiederbekomme.“

„Du meinst mein Zimmer.“ Sie nahm einen Schluck Kaffee aus ihrer Tasse und schenkte mir ein herablassendes Lächeln. „Mein Zimmer. Meine Sachen. Du hattest kein Recht zu glauben, es gehöre dir.“

„Sehr erwachsen, Mutter.“ Wow. Sie benahm sich wie ein fünfzehnjähriges Kind, das sauer auf seine Schwester war, weil sie ihren Lieblingspulli genommen hatte. „Was zum Teufel machst du hier?“ Ich platzte mit der Frage einfach so heraus, denn ich wusste nur zu gut, dass etwas passiert war, wenn sie nicht bei meinem Vater war. Hatten sie sich getrennt? Das wäre interessant.

„Tessa“, warnte Dolores mich, aber mein inneres Monster war bereits aus mir hervorgebrochen und ich hatte die Leine gelöst.

Ruth wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Herd zu und sah aus, als ob sie sich wünschte, sie könnte einen Transportzauber sprechen und sich aus der Küche herauszaubern.

Beverly hatte ein seltsames Lächeln im Gesicht, als sie meine Mutter betrachtete. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass sie das Ganze genoss.

Meine Mutter schenkte mir wieder eines ihrer berüchtigten, falschen Lächeln. „War das Marcus Durand, den ich gestern im Bademantel wegschleichen sah? Ihr zwei seid ein Paar?“

Es gefiel mir nicht, wie sie die Frage betonte, als wäre es eine schlechte Idee, mit Marcus auszugehen. „Und was, wenn es so wäre? Hast du ein Problem damit?“ Ich kochte innerlich und schaute finster drein. „Was soll ich dazu sagen? Ich gehe aus, mit wem ich will. Es ist mir wirklich scheißegal, was du denkst.“

Amelia lachte. „Affenarsch“, wiederholte sie, als hätte sie es sich gemerkt.

Dolores schlug sich an die Stirn. „Ich brauche Tylenol. Wo ist das Tylenol?“

Beverly schnappte sich die große Flasche Tylenol aus dem Weidenkorb in der Mitte des Tisches. „Hier“, sagte sie, nachdem sie selbst zwei Tabletten genommen hatte.

Meine Mutter lehnte sich auf ihrem Stuhl vor und hielt meinen Blick. „Ich hätte nur nie gedacht, dass du auf einen Wandler stehst. All diese Tiere ... man kann ihnen nicht trauen. Sie sind wild. Man weiß nie, ob man es mit einer Bestie oder einem Menschen zu tun hat“, fügte sie nonchalant hinzu.

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, als meine Mutter über einen der allerbesten Männer, den ich kannte, so schlecht sprach. Marcus war nicht nur der heißeste Mann, den ich je kennen gelernt hatte. Sein Aussehen war nichts im Vergleich zu seiner Loyalität, Freundlichkeit und Zuneigung.

Ich presste angesichts der Beleidigung in ihren Worten meine Zähne zusammen. „Du bist ein fieses Miststück“, stieß ich hervor.

Das Gesicht meiner Mutter verfinsterte sich. „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen? Ich bin deine Mutter. Erweise mir etwas Respekt, junge Dame.“

„So wie den Respekt, den du mir gerade entgegenbringst?“ Ich spürte, wie mir noch mehr Blut ins Gesicht schoss. „Bleib mir vom Leib. Und halte dich verdammt noch mal aus meinem Leben raus.“

Ich hörte das scharfe Einatmen meiner Mutter, als ich mich umdrehte, mir zwei weitere Pfannkuchen von Ruths Stapel neben dem Herd schnappte, ihr zuzwinkerte und aus der Küche marschierte.

Wie ich schon sagte. Das würde das beste Wiedersehen aller Zeiten werden.


Kapitel 2


Auch Weihnachten war ein toller Tag gewesen – Nein, nicht wirklich. Soweit ich mich erinnerte, war Weihnachten in Davenport House immer eine große Sache gewesen, wenn meine Mutter mich über die Feiertage nach Hause gebracht hatte. Nicht so wichtig wie Samhain, aber es kam gleich an zweiter Stelle.

Ruth hatte den ganzen Tag über gekocht und sich mit einem Tofu-Truthahn selbst übertroffen. Und wenn ich Truthahn sage, dann meine ich, dass er tatsächlich wie ein Vogel aussah.

Wir hatten uns alle in Schale geworfen und bei Eierpunsch das Weihnachtsalbum von Ella Fitzgerald laufen lassen. Natürlich hatten die Tanten ihren üblichen engen Freundeskreis eingeladen. Ich war nicht überrascht, als Martha auftauchte, aber Gilbert zu sehen, war ein kleiner Schock. Er starrte Ronin immer wieder böse an, während er aufsprang und versuchte, den Mistelzweig wegzuschlagen, den der Halbvampir über dem Kopf des kleinen Wandlers baumeln ließ.

„Gib mir einen Kuss, Gilly Darling“, neckte Ronin ihn, während er Kussgeräusche machte und von Iris anfeuert wurde. „Gib mir einen dicken, feuchten Kuss. Komm schon. Ich weiß, dass du es willst.“

Das war der beste Teil des Abends gewesen.

Das Schlimmste war, dass meine Mutter so tat, als wäre zwischen uns alles in bester Ordnung, sobald die Gäste eingetroffen waren. Ich hatte Marcus eingeladen, aber er hatte abgelehnt und gesagt, er wäre mit seiner Arbeit beschäftigt. Eine glatte Lüge. Aber ich nahm es ihm nicht übel. Ich würde mich auch nicht freiwillig in der Nähe meiner Mutter aufhalten wollen.

Um meine Laune zu heben, streifte ich am Tag nach Weihnachten durch Hollow Cove auf der Suche nach Schnäppchen und Sonderangeboten.

Da Marcus wieder zu arbeiten hatte und Iris und Ronin in die nächste Stadt gefahren waren, um ihre Einkäufe zu erledigen, verbrachte ich den ganzen Tag allein in unserer kleinen Stadt. Obwohl ich schuldenfrei war, war ich immer noch vorsichtig, wofür ich mein Geld ausgab. Aber ich wollte meinen Tanten etwas Schönes schenken, weil sie es verdient hatten. Und da es fast alles zum halben Preis gab, konnte ich nicht viel falsch machen.

Und nein. Ich würde nichts für meine Mutter kaufen. Alles, was sie verdiente, war ein säuerlicher Gesichtsausdruck und den konnte ich ihr umsonst geben.

Ich rutsche mit meinen Stiefeln über den nassen Schnee aus, als ich mit großen Tüten beladen über den Marktplatz lief. Der Hollow Cove Boxing Day Sale war ein Ereignis für sich. Jedes Geschäft in der Stadt hatte seine Türen und Fenster mit Bannern und Schildern beklebt. Sogar die Kneipen hatten draußen im Schnee ein paar Stände aufgebaut und boten Glühwein- und Bierverkostungen mit fünfzig bis fünfundsiebzig Prozent Rabatt an. Und ja, ich genehmigte mir ein Glas Glühwein. Ein sehr großes Glas.

Als ich mich viel besser und leichter auf den Beinen fühlte, betrat ich Practical Magick, die einzige Buchhandlung in der Stadt. Im großen Erkerfenster war eine Sammlung der neuesten New York Times Bestseller ausgestellt. Ich ergatterte den neuen Thriller von Stephen King für mich und einen von James Patterson für Dolores. Als Nächstes ging ich zu The Siren’s Song, unserem einzigen Musikgeschäft, das in einem kleinen grünen Häuschen neben unserem Postamt untergebracht ist. Sie hatten einen neuen tragbaren Mini-Lautsprecher für zwanzig Dollar im Angebot. Ich kaufte zwei – einen für mich und einen für Iris. Was soll ich sagen? Ich liebe Sonderangebote.

Danach ging ich in die Boutique Maddalena. Obwohl das meiste, was dort ausgestellt war, im Angebot war, konnte ich mir nicht viel leisten. Ich kaufte bei Maddalena, der Besitzerin des Ladens, die anscheinend ein Alpakawandler ist, einen wunderschönen Schal aus Alpakawolle für Beverly. Fragt mich nicht, warum.

Weiter ging es zu Hocusses & Pocusses, wo ich Ruth einen neuen Kessel kaufte, der mit Fröschen, Füchsen, Raben und Katzen verziert war. Sie würde ihn lieben.

Als meine Füße zu schmerzen begannen, beschloss ich, mir eine Pause zu gönnen und im Witchy Beans Café eine heiße Minestrone Suppe zu essen und Kaffee zu trinken, während ich meine E-Mails checkte.

Als ich meine Suppe aufgegessen hatte, sah ich, wie Mr. Smith, der Besitzer des Buchladens Practical Magick, die Tür abschloss. Dasselbe galt für die Boutique Maddalena, in der auch die Lichter ausgingen.

Ich warf einen Blick auf mein Handy und sah, dass um siebzehn Uhr der Boxing Day in Hollow Cove vorbei war. Ich bezahlte meine Suppe und meinen Kaffee und machte mich auf den Weg nach draußen in die Kälte. Ich überlegte, ob ich Marcus besuchen sollte, aber ich wollte unbedingt Ruths Gesicht sehen, wenn sie den Kessel auspackt, den ich ihr gekauft hatte. Außerdem würde ich Marcus später am Abend sehen. Das war ein Versprechen. Vorzugsweise unbekleidet. Ja, ich war eine sehr, sehr unartige Hexe.

Ich spazierte über den Marktplatz und bewunderte die hell schimmernde Weihnachtsbeleuchtung, die die hohen Eichen und Ahornbäume schmückte. Sogar der Pavillon war verziert und erleuchtet. Es hatte etwas Friedliches und Magisches an sich. Ich atmete tief ein und ließ die eisige Luft wie einen kalten Drink in meine Lungen strömen. Ich lächelte. Nicht einmal meine Mutter konnte mir den Tag verderben, den ich erlebt hatte.

Als ich mit federnden Schritten die Charms Avenue entlang stapfte, kam ein zweistöckiges viktorianisches, rosafarbenes Haus mit weißen Verzierungen in mein Blickfeld. Über der Veranda prangte ein großes, blinkendes, rosa Neonschild in fetten Buchstaben: HOT MESS WITCH, SCHÖNHEITSSALON. Ich konnte den Schatten von Martha sehen, die sich hinter den Fenstern bewegte. Verdammt! Das Letzte, was ich brauchte, war eine Unterhaltung mit der Klatschkönigin der Stadt, also beschleunigte ich meine Schritte.

Ich erreichte die Kreuzung und bog links in den Stardust Drive ein. Nicht jedes Haus war weihnachtlich beleuchtet, aber ich schätzte, mehr als die Hälfte waren es. Zusammen mit den wenigen Schneeflocken, die vom Himmel fielen, bot sich mir ein regelrechtes Winterwunderland.

Während ich genau diese Melodie summte, folgte ich dem Bürgersteig die kleine Anhöhe hinauf und spürte plötzlich kalte Nässe an meinen Zehen.

„Toll“, seufzte ich. „Und ich dachte, ich hätte einen schönen Abend. Was kommt als Nächstes?“

Die Straßenlaterne flackerte und ging aus.

Ich erstarrte und hatte das Gefühl, dass die Mächtigen mich gerade erhört hatten. Ich blickte zu den Laternen auf und blinzelte durch die Schneeflocken an meinen Wimpern. Nach ein paar Herzschlägen beschloss ich, dass meine Fantasie die Oberhand gewonnen hatte, und beschloss, meinen Weg fortzuführen.

Dann hörte ich ein leises Brummen, gefolgt von einem Knall, und nach einem kurzen Aufflackern gingen alle Weihnachtslichter auf allen Grundstücken auf beiden Seiten der Straße aus.

Die Dunkelheit brach plötzlich und vollständig herein, und die Panik, die in mir aufstieg, ließ mein Herz pochen.

Ich blieb stehen und blickte mich um. Schwarze Fenster starrten mich an. Auch die Lichter in den Häusern waren erloschen. Die ganze Stadt lag im Dunkeln.

„Das muss ein weiterer Stromausfall sein“, murmelte ich zu mir selbst. Stromausfälle waren in Hollow Cove an der Tagesordnung und irgendjemand war immer schuld – wahrscheinlich waren es dieses Mal die vielen Weihnachtslichter, die das Stromnetz überforderten. Gilbert hatte es wie immer ein bisschen mit ihnen übertrieben. Er hatte die Lichtershow in diesem Jahr verdoppelt und behauptet, im Budget der Stadt wäre noch genug Geld dafür übrig. Das war zu bezweifeln. Zum Glück hatte die Stadt eine Notstromreserve. Und das Davenport House war magisch. Wir waren nie ohne Strom.

Als sich meine Augen an die neue Dunkelheit gewöhnt hatten, begann ich wieder zu laufen. Der Schnee und die umliegenden Häuser wurden durch das Mondlicht in einen silbrigen Farbton getaucht. Es war zwar kein Vollmond, aber er stand schon recht voll am Himmel, sodass ich die Straße und die Häuser zumindest andeutungsweise erkennen konnte, aber sonst war alles dunkel und still.

Und dann wurde es ein wenig unheimlich, was viel heißt, wenn man bedenkt, dass das Unheimliche in Hollow Cove normal ist.

Ein grelles, grünes Licht explodierte um mich herum und blendete mich für etwa eine Sekunde. Dann ertönte ein lauter Knall auf der Straße, der mich zusammenzucken ließ. Das Licht verschwand und ich blinzelte schnell, um die grünen Flecken aus meinem Blickfeld zu bekommen.

„Oh, Gilbert. Jetzt steckst du in Schwierigkeiten.“ Ich lachte und schüttelte den Kopf. „Du hast den Transformator der Stadt mit all den Lichtern in die Luft gejagt. Stimmt’s?“ Die hell erleuchtete Stadt war wirklich wunderschön, aber wir hatten eindeutig nicht genug Strom, um alle zu versorgen.

Immer noch lachend machte ich wieder einen Schritt nach vorne.

Und stürzte wie von einer unsichtbaren Kraft getroffen auf den Boden. Ich schlug auf dem harten Pflaster auf und ließ mich instinktiv im Schnee abrollen. Vergesst die Tüten, die ich in der Hand hielt. Ja, sie flogen mir aus den Händen.

Na gut. Das war definitiv keine Transformatorenexplosion. Was zum Teufel war es dann?

Fluchend stand ich auf, wischte mir den Schnee von Jeans und Mantel und suchte nach meinen Tüten. Ich wollte sie zuerst holen und dann der Explosion nachgehen. Mein Hexeninstinkt sagte mir, dass das nicht gut war.

Ich fand die Bücher zuerst. Sie waren aus ihrer Tüte geflogen und mit Schnee bedeckt. Ich hob sie auf, schüttelte den Schnee von ihnen und packte sie wieder ein. Dann griff ich nach meinen anderen Tüten.

Ein Schrei zerriss die Luft, bevor ich sie ergreifen konnte. Ich erkannte die Stimme.

„Martha?“

Das Adrenalin schoss in meine Adern. Ich ließ die Tüten auf den Bürgersteig fallen, lief zurück auf die Charms Avenue und rannte mit pochendem Herzen auf Marthas Schönheitssalon zu. Meine Oberschenkel schmerzten von der Anstrengung, nicht auf dem nassen Schnee auszurutschen und auf mein Gesicht zu fallen, aber gleichzeitig so schnell wie möglich zu rennen.

Ein weiterer Schrei ertönte.

Nur kam er diesmal nicht von Martha.

Die Haare in meinem Nacken sträubten sich. Der Schrei kam von irgendwo links von mir, aber ohne Licht war es unmöglich, ihn zu lokalisieren. Verdammt! Was war hier eigentlich los?

Dann hörte ich ein schlurfendes Geräusch, gepaart von ein paar Ausrufen des Schrecks, bevor ein weiterer Schrei durch die Nachtluft schallte, diesmal näher. Und dann kam der letzte ohrenbetäubende Schreckensschrei, der mich an all die Horrorfilme erinnerte, die ich gesehen hatte. Es war der Schrei, bevor das Monster, der Mörder, oder was auch immer, dem Opfer den Kopf abhackte.

Die Schreie ertönten immer wieder, alle auf einmal und aus allen Richtungen. Ich konnte mich nicht aufteilen, also beschloss ich, den Schreien zu folgen, die ich wiedererkannte.

Ich erreichte den Hot Mess Witch Salon und sah mich nach der Hexe um. „Martha?“, rief ich, als ich auf die Vorderseite des großen viktorianischen Hauses zulief. „Martha!“ Ihr Schrei war von draußen gekommen, aber ich sah keine Spur von ihr.

„Tessa!“

Starke Arme packten mich und drückten mich in eine enge Umarmung, die mir die Luft abschnürte.

„Martha. Ich. Kann. Nicht. Atmen“, keuchte ich, als der Duft von Chanel No. 5 in meine Nase stieg und mir das letzte bisschen Luft nahm.

Das Weiße von Marthas Augen leuchtete im Mondlicht. „Sie sind überall! Schau nur! Oh, beim Hexenkessel. Was ist los? Was ist los?“

„Wenn du mich loslassen würdest ...“ Ich röchelte und merkte erst jetzt, dass die großen Busen der Frau das Körperteil war, an dem ich zu ersticken drohte. Das waren wirklich mörderische Brüste. „Könnte ich es dir vielleicht sagen.“

„Oh. Entschuldigung.“ Martha ließ von mir ab und trat einen Schritt zurück. Sie zitterte am ganzen Körper. Es war schwer, einen guten Blick auf ihr Gesicht zu werfen, aber ihre Körpersprache sagte mir alles. Sie zuckte und zitterte. Ich hatte sie noch nie so erschrocken gesehen.

Ich rieb mir die Arme, damit das Blut wieder zirkulieren konnte. „Hast du in der High-School Ringen als Sport belegt?“

„Hast du sie nicht gesehen?“, kreischte sie.

Offensichtlich nicht. „Nein. Wen suchen wir denn?“

„Ich wollte gerade meinen Laden abschließen“, sagte Martha mit ungewöhnlich hoher Stimme, obwohl sie wie immer melodramatisch klang. „Ich wollte mit Margo im Pub etwas trinken gehen. Es gibt einen neuen Barkeeper, weißt du. Hast du die Muskeln an diesem Kerl gesehen?“

„Konzentrier dich, Martha.“

„Ja. Ich betrat die Straße und da sah ich sie.“

„Wer sind sie? Und was ist das für ein Geruch?“ Ich hatte in letzter Zeit schon einiges an Gestank erlebt, aber das ... das war so, als ob die Kanalisation der Stadt an einem heißen Sommertag verstopft wäre und einen Monat lang nicht funktioniert hätte. Der Gestank war abscheulich, wie verrottetes Fleisch und verfaulte Eier, so schlimm, dass er fast zu einem festen Gegenstand wurde.

„Es ist so dunkel, ich bin mir nicht sicher“, antwortete Martha.

„Bist du dir nicht sicher, ob du etwas gesehen hast oder nicht sicher, was es war?“

„Ich habe sie gesehen“, blaffte die Hexe mich an und ihre Stimme klang gereizt. „Ich bin ja nicht blind. Sie haben seltsame Geräusche gemacht und sich langsam bewegt, als ob sie uns jagen würden.“

„Was noch?“

Martha holte tief Luft. „Irgendetwas stimmte nicht mit ihren Gesichtern. Als ob sie nass wären oder so? Ich bin mir nicht sicher.“

„Vielleicht hast du nur deinen Nachbarn gesehen. Ohne Licht ist es ganz normal, dass man sich erschreckt und Dinge sieht.“

Martha stemmte die Hände in die Hüfte und ich stellte mir das Stirnrunzeln vor, das mit dieser Pose einherging. „Ich kann es fühlen. Das Übernatürliche.“

Ich hob fragend die Augenbrauen. „Wie in dem Song?“

„Ein Hexengefühl“, sagte sie wütend. „Übernatürlich? Ich bin eine Hexe, genau wie du, und ich weiß, wenn ich etwas Übernatürliches spüre, Fräulein. Ich bin vielleicht kein Merlin, aber ich bin immer noch eine Hexe.“

„Niemand stellt deine innere Hexe in Frage“, sagte ich und fragte mich, wohin dieses Gespräch führen würde, denn ich wusste, dass meine Geschenke nass und voller Schnee und wahrscheinlich kaputt waren. „Sag mir, was du gefühlt hast?“

Martha schniefte. „Ein Gefühl, dass das, was ich gesehen habe, nicht lebendig war. Nicht wie wir.“

„Du glaubst, es sind Dämonen?“

„Dämonen!“ Martha stieß einen Schrei aus.

Ich biss mir auf die Zunge. „Wie nah warst du dran?“ Dämonen. Verdammt! Nicht das schon wieder. Ich hoffte immer noch, dass sie sich irrte und die Stadt Angst vor der Dunkelheit hatte. Was? Das könnte passieren. Aber dies war eine paranormale Stadt. Normalerweise waren wir es, die Angst verbreiteten.

Obwohl ich keine dämonischen Schwingungen verspürte, war der Geruch unverkennbar. Aber das hieß nicht, dass es keine Dämonen waren. Sie waren gerissen und schlau, also könnten sie ihre dämonischen Energien auf irgendeine Weise getarnt haben. Es half auch nicht, dass es fast stockdunkel war.

Ich musterte das Gesicht der Hexe. „Wie nah warst du dran, als du sie gesehen hast?“

„Vielleicht einen Meter?“, antwortete Martha. „Nein, warte. Ich glaube, es waren eher drei Meter. Oder mehr als drei.“

„Und es war dunkel? Die Lichter waren ausgegangen. Stimmt’s?“

„Ich lüge nicht“, verteidigte sie sich erbost. „Ich weiß, was ich gesehen habe. Und ich weiß, was ich gefühlt habe.“

Ich öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass ich ihr glaubte, als ein weiterer Schrei ertönte, gefolgt von dem Geräusch von Schritten, vielen Füßen, die sich bewegten.

„Ah!“ Martha stieß mit mir zusammen, beugte ihre Knie und hob ihre Arme in einer schwungvollen Bewegung. Wäre es nicht so dunkel, würde ich schwören, dass sie wollte, dass ich sie in die Arme nahm und hochhob. Nun, das würde nicht passieren.

Ein weiterer Schrei ertönte. Dieser Schrei war ganz in unserer Nähe. Vielleicht ein paar Häuser weiter. Ich spürte, wie Martha sich neben mir versteifte, aber nicht wegen des Schreis.

Ein schnelles, prasselndes Geräusch erreichte uns. Eine Gestalt bewegte sich in den Schatten, sie war vielleicht drei Meter von uns entfernt.

Mein Herz schlug wie wild in meiner Brust, und ich formte ein Machtwort auf meinen Lippen. Ich konnte es nicht genau sehen, aber ich konnte diesen Stinker riechen. Was auch immer es war, es stank nach totem Fleisch. Damit meinte ich nicht, dass es ein wenig nach Friedhof roch. So musste eine einjährige Leiche riechen, die noch ein paar saftige Ecken hatte und noch nicht ganz fertig mit dem Verwesen war. Der Gestank war so scharf, dass ich würgen musste und meine Augen tränten.

Eines war sicher. Ich konnte nicht einfach hier in der Dunkelheit stehen und darauf warten, dass das, was da draußen war, mich holte. Verdammt, nein.

Ich kniete mich hin, schnappte mir eine Handvoll Schnee, klopfte ihn zu einer Kugel, rief die Elemente um mich herum auf und flüsterte: „Hoc mihi lux nix.“ Mit diesem Schnee gib mir Licht.

Ich stand auf und warf den Ball so hoch wie möglich in die Luft. Mein Schneeball zerplatzte in einem Schauer aus leuchtenden Schneeflocken und erhellte die Straße mit einem kräftigen weißen Lichtschein.

Das war ein neuer Trick, den ich gelernt hatte. Er leuchtete zwar nicht so gut wie Hexenlicht, aber er vermittelte mir ein klares Bild von dem, was ich vor mir hatte. Und es war übel. Wirklich übel.

Ich starrte mit offenem Mund auf einen Mann, nun ja, das, was ich für einen Mann hielt, obwohl nicht mehr viel von ihm übrig war. Er bewegte sich steif, seine Arme und Beine zuckten, als würde er gegen die einsetzende Leichenstarre ankämpfen. Weiße Knochen schimmerten im Licht meines Schneeballs durch die Löcher in seiner Kleidung. Eine Frau und ein weiterer Mann folgten hinter ihm. Und dann trat eine Gruppe von etwa zehn Personen aus einer Lücke zwischen zwei Häusern hervor. Einige waren zu sehr verwest, um ihre Geschlechter zu erkennen, und einige waren wandelnde Skelette.

Die Luft um uns herum war erfüllt von dem Geräusch knirschender Knochen und dem Gestank von verwesendem, gallertartigem Fleisch. Einige dieser Wesen brachten ein unverständliches Stöhnen hervor, und nur wenige von ihnen hatten überhaupt einen funktionierenden Mund, soweit ich es erkennen konnte.

„Was ist das? Was ist hier los?“, schrie Martha. Jetzt, wo ich ihr Gesicht sehen konnte, bemerkte ich die Angst und das Entsetzen in ihren Augen.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder diesen Gestalten zu. „Die Toten. Die Toten erheben sich.“

Oh, verdammt.


Kapitel 3


Gerade als ich gedacht hatte, dass die Dinge in Hollow Cove nicht noch seltsamer werden konnten, wurde ich eines Besseren belehrt. In dieser kleinen, engmaschigen Gemeinde wimmelte es plötzlich von Zombies.

Ich hatte noch nie mit Zombies zu tun gehabt, also nahm ich mein Wissen aus meinem umfangreichen Repertoire an Zombiefilmen und meiner Lieblingsserie The Walking Dead.

Zu diesem Wissen gehört: Erstens – Zombies bewegen sich langsam. Zweitens: Sie fressen Menschen –und Drittens: Die einzige Möglichkeit, sie wirklich zu töten, ist durch Enthauptung oder einen Schuss in den Kopf.

Ich bin kein Fan von Waffen und das einzige Schwert, das lang und scharf genug ist, um einen Zombie zu enthaupten, ist das Katana über Gilberts Kaminsims, zumindest hatte Dolores mir das gesagt. Selbst wenn ich dieses Katana in die Hände bekäme, bin ich mir nicht sicher, ob ich das Zeug dazu hätte, einem Menschen die Kehle durchzuschneiden – denn das waren sie ja, oder besser gesagt, das waren sie einmal gewesen.

Das war so verkorkst.

Martha packte mich an den Schultern, ihr Gesicht war gespenstisch weiß. „Tu etwas!“

„Und was?“, entgegnete ich aufgeregt.

„Du bist ein Merlin! Das ist dein Job!“

Stimmt. Da hatte sie recht. Ich befreite mich aus Marthas festem Griff. Die einzige Person, die mir einfiel, die Erfahrung mit Zombies haben könnte, war Iris. Aber sie war immer noch mit Ronin zum Shoppen in einer anderen Stadt unterwegs. Selbst wenn ich ihr eine SMS schickte, würde es noch dreißig Minuten dauern, bis sie hier eintraf, und bis dahin wären wir alle ein Zombie-Buffet.

„Okay. Ich schaffe das“, sagte ich und ließ die Anspannung los. Soweit ich sehen konnte, tummelten sich nur etwa dreizehn fleischfressende Zombies in der Gegend. Es blieb mir wohl nichts anderes übrig, als ein Zombie-Barbecue zu veranstalten. Das gefiel mir zwar nicht, aber ich musste etwas tun, bevor sie anfingen, die Bewohner von Hollow Cove zu fressen.

Hinter mir ertönte eine Welle von schrillen Schreien, Gebrüll und Gekreische. Dann wurde das Geschrei noch lauter. Türen schlugen zu, als sich die Bewohner von Hollow Cove in ihren Häusern versteckten und sich verbarrikadierten. Clever.

Ein kleiner, pummeliger Mann mit grauem Haar und weit aufgerissenen braunen Augen rannte auf die Straße und hob seine Faust gegen einen Zombie hinter ihm. Dabei erzitterte die Fliege, die er umgebunden hatte.

„Zurück! Zurück, ihr Teufel!“, kreischte Gilbert. Der kleine Eulenwandler bewegte sich schneller, als ich es angesichts seiner kurzen Beine für möglich gehalten hätte. Er sah mich und zeigte mit dem Finger auf mich. „Du! Tu etwas. Tu sofort etwas oder ich ziehe dir einen ganzen Monatslohn vom Gehalt ab!“

Er war charmant wie immer.

„Behalt deine Federn an, Gilbert“, rief ich zurück, während ich mich langsam auf die Gruppe von Zombies zubewegte. Der Gestank von verfaultem Fleisch schlug mir wie ein Spritzer Essig in die Augen und ich zog meinen Schal über Mund und Nase.

Die Zombies schlurften umher, liefen im Kreis und bewegten sich, als wären sie verwirrt und wüssten nicht, wohin sie gehen oder wen sie zuerst fressen sollten. Bis jetzt griffen sie niemanden an. Es handelte sich eindeutig um die besonders langsame Sorte. Damit konnte ich arbeiten.

„Erledige deinen Job, Hexe!“, brüllte Gilbert. „Ah! Die Unterwelt sei verdammt! Zurück!“, schrie er wie ein kleines Kind, als sich ein Zombie auf ihn zubewegte, der die Arme wie zu einer Umarmung des Todes ausgestreckt hielt.

Mit einem lauten Knall verwandelte sich Gilbert in eine große Schleiereule und flog davon, wobei ein paar gelbbraune Federn hinter ihm zu Boden flatterten.

Okay. Ich war der einzige Merlin hier. Offensichtlich hatten meine Tanten den Aufruhr noch nicht mitbekommen. Es gab keine bessere Möglichkeit, meine Fähigkeiten zu zeigen und der Stadt zu beweisen, dass ich den Titel Merlin wirklich verdiene, als mich um ein paar Zombies zu kümmern.

Ich musste jetzt einmal tief in mir nach meinem Ego kramen. Es war an der Zeit, es allen anderen zu zeigen.

Das Licht wurde schwächer und ich schaute auf, um zu sehen, wie mein magisches Schneeballlicht immer schwächer wurde. Schon bald würden wir wieder im Dunkeln sitzen. Es war nicht so, dass ich nicht noch einen Lichtball zaubern konnte, aber jedes Mal, wenn ich Magie einsetzte, nahm sie einen Teil meiner Energie als Bezahlung, wodurch ich weniger effektiv war und mein Magievorrat nach und nach zur Neige ging.

Im Moment brauchte ich alles, wenn ich es mit einem Dutzend Zombies aufnehmen wollte. Das würde mich jedes bisschen Energie kosten, das ich in mir hatte. Und noch einiges mehr.

Also gut.

Ein sich bewegender Schatten näherte sich und ich blickte auf, als ein verstümmelter Zombie auf mich zukam, deren Gliedmaßen zuckten und steif waren wie bei einer Marionette. Ich nahm an, dass es eine „sie“ war, was ich anhand der Länge ihrer Haare und ihrer kleinen Statur zu identifizieren glaubte. Außerdem trug sie ein Kleid – nun ja, das, was von dem Kleid im Sarg übriggeblieben war. Jetzt sah es aus, als hätte jemand ein Bettlaken genommen, sich darin eingewickelt, es angezündet und sich dann im Schlamm gewälzt.

Mit klopfendem Herzen holte ich tief Luft und zapfte mein Inneres an. Ich spürte einen Ruck in meiner Aura, als sie mir antwortete.

Ich rief die Elemente um mich herum herbei und sagte: „Accen-“

„Martha?“, unterbrach mich der Zombie, die Stimme war unverkennbar weiblich und beunruhigend menschlich.

„Was zum ...“ Ich blickte über meine Schulter.

Martha erstarrte und verzog das Gesicht ungläubig. „Harriette? Harriette, bist du das?“

„Natürlich, ich bin es. Wer sollte ich sonst sein?“, entgegnete die Zombie-Harriette sichtlich beleidigt. Sie wankte zu mir und Martha hinüber.

Der Verwesungsgeruch, der von ihr ausging, brachte mich zum Würgen, und ich musste mich zusammenreißen, um das nicht zu zeigen. Aber in ein verwestes Gesicht zu starren war noch einmal eine ganz andere Hausnummer. Ihr Gesicht war eingefallen und was von der Haut übrig war, war hauchdünn, sodass man die Knochen darunter sehen konnte. Ihre Wangenknochen traten stark hervor und ihr zerzaustes Haar, das früher einmal blond oder braun hätte sein können, hing in losen, schmutzigen Büscheln über ihre dünnen Schultern. Der größte Teil des Fleisches an ihrem Unterkiefer war verschwunden, sodass ihr Kieferknochen und ihre verfaulten Zähne zum Vorschein kamen.

Ja, die Maskenbilder für die Hollywood-Filme hatten es richtig gemacht.

Harriette blickte über ihre Schulter und dann wieder zurück. „Martha. Ich weiß nicht, was los ist. Ich muss den Verstand verloren haben, denn ich kann mich nicht erinnern, wie ich hierhergekommen bin. Was mache ich hier eigentlich? Was ist hier los?“

„Du bist tot, Harriette“, sagte Martha, und ihre Stimme zitterte nicht mehr so sehr. „Du bist seit fünf Jahren tot. Erinnerst du dich nicht?“

Harriette blinzelte. „Ich bin tot. Ja. Ja, ich erinnere mich daran.“ Sie neigte den Kopf hin und her, wie ein Hund, der versucht zu verstehen, was er hört. „Aber warum bin ich dann hier?“

Martha zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“ Harriette richtete ihren Blick auf mich. „Oh, das ist Tessa Davenport. Amelias Tochter“, stellte Martha mich vor.

Harriettes Haut um ihren Kiefer verzog sich zu einem Lächeln, von dem sie sicher dachte, es sei warm, aber es sah verdammt unheimlich aus. „Freut mich, dich kennenzulernen, Tessa. Ich kannte deine Mutter.“ Sie hob ihre Hand, um meine zu schütteln, aber ihr rechter Arm fiel auf den Boden und landete vor unseren Füßen.

„Oh je“, sagte Harriette und starrte auf den Arm vor ihr.

„Oh, verdammt!“, fluchte ich und lachte, was völlig unangebracht war, aber ich fühlte mich erleichtert. Ich hatte der Frau sowieso nicht die halbverweste Hand schütteln wollen.

Harriette sah leicht verlegen aus, hob ihren Arm auf und versuchte, ihn wieder anzubringen. Es war eher ein Hineinschieben in das Gelenk. Sie drückte ihn so fest hinein, wie sie konnte, aber ihr Arm rutschte immer wieder ab.

„Ich habe vielleicht etwas Nagelkleber in meinem Salon“, bot Martha mit einem mitfühlenden Lächeln an.

„Ich glaube, ich brauche etwas Stärkeres“, sagte Harriette und fixierte ihren rechten Arm mit der linken Hand in seiner eigentlichen Position.

Jawohl. Dieses Gespräch entwickelte sich von seltsam zu völlig absurd.

Ich drehte mich um, überließ Martha und Harriette die Diskussion über die Wiederanbringung von Körperteilen und inspizierte die anderen zwölf Zombies.

Man musste kein Genie sein, um zu sehen, dass es sich bei den anderen Zombies gar nicht um fleischfressende Zombies handelte, sondern um unglückliche und verwirrte tote Menschen. Die meisten stammten wahrscheinlich aus Hollow Cove, wenn ich raten sollte. Sie alle hatten ähnlich verwestes Fleisch, schmutzige, abgetragene Kleidung, verfilztes Haar – soweit sie noch Haare hatten – und dieselben starrenden Augen in eingefallenen, todgeweihten Gesichtern. An einigen klebte noch Erde, andere waren sauber, weil sie Skelette waren. Aber ihre Augen waren nicht die Augen der Toten. Es war Leben in ihnen, wenn auch eine geisterhafte Art von Leben. Trotzdem war es sichtbar.

Aber ein ungutes Gefühl hatte sich in mir breit gemacht, als ich diese seltsame, unheimliche Szene betrachtete. Wenn die Toten auferstanden waren, wer hatte sie auferweckt und warum?

Nach einem plötzlichen lauten Summton erwachten alle Straßenlaternen zum Leben und tauchten uns in ihr goldenes Licht. Und keinen Moment zu früh, denn mein Schneeball-Licht verabschiedete sich mit einem Schauer aus Schneeflocken, die auf den Boden fielen.

„Tessa.“

Ich drehte mich um, als ich meinen Namen hörte. Ein großer, gutaussehender Mann mit einem Schopf voller schwarzer Haare eilte auf mich zu. Jede Faser seines Körpers strahlte Selbstbewusstsein aus und er bewegte sich mit raubtierhaftem Gang. Seine kräftigen Oberschenkel waren unter der engen Jeans mehr als deutlich zu sehen.

Beim Hexenkessel, es sah verdammt gut aus. Die Schneeflocken in seinem Haar funkelten im Licht der Straßenlaterne. Er war schön und stark und treu. Und er gehörte mir. Ja, mir.

Sein stechender Blick aus den graue Augen richtete sich auf mich. „Ich habe die Generatoren der Stadt zum Laufen gebracht. Ich habe die Schreie gehört.“ Er öffnete den Mund, um mehr zu sagen, aber als er Harriette erblickte, verschwand alles, was er hinzufügen wollte.

„Harriette Harper?“, fragte Marcus und Verwirrung zeichnete sich auf seinen attraktiven Zügen ab.

„Sozusagen leibhaftig“, antwortete Harriette und schwenkte ihren rechten Arm mit der linken Hand, um den Polizeichef zu begrüßen.

Jawohl. Es konnte immer noch seltsamer werden.

„Aber du bist vor Jahren gestorben.“ Marcus stand immer noch unter Schock.

„Erzähl uns etwas, das wir noch nicht wissen“, sagte Martha. „Das ist doch Schnee von gestern, Marcus.“

Marcus schüttelte den Kopf. „Aber wie? Wie kommt es, dass du hier stehst? Ich war auf deiner Beerdigung.“

Harriette zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht.“

Ich studierte ihr Gesicht. „Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?“ Wenn sie sich an das Geschehene erinnerte, hatte ich wenigstens eine Vorstellung davon, was vor sich ging. Es schien, je länger ich in Hollow Cove blieb, desto seltsamer wurde es.

Harriette nahm ihren rechten, abgetrennten Arm und kratzte sich damit nachdenklich am Kopf. Ein unheimlicher Anblick. „Nun, ich saß zu Hause in meinem Sessel und schaute Glücksrad, und ich wurde auf einmal richtig müde und mir war etwas schwindelig. Ich dachte, ich bekäme wieder eine Grippe. Also habe ich einfach meine Augen geschlossen.“

Ich starrte sie an. „Das war’s?“

„Das war’s“, antwortete Harriette. „Das ist alles, woran ich mich erinnere.“

„Aber wie hast du es geschafft, hierher zu kommen? Wurdest du auf dem Friedhof von Hollow Cove begraben?“ Der Friedhof von Hollow Cove ist zwanzig Hektar groß und besteht aus einem üppigen Wald, der mit Grabsteinen und Steinwegen übersät ist. Die meisten Bewohner von Hollow Cove werden dort begraben, einschließlich ihrer Haustiere und Verwandten. Ich bin seit der Beerdigung meiner Oma vor zehn Jahren nicht mehr dort gewesen.

„Was hat dich dazu bewogen, aus deinem Grab zu kriechen?“, fragte ich, in Ermangelung eines besseren Wortes.

„Oh, ja. Jetzt erinnere ich mich.“ Harriette blinzelte mich an. „Ich habe eine Stimme gehört ... und bin einfach ... aufgewacht.“

Eine Stimme? Interessant. „Was hat die Stimme gesagt?“

Harriette legte den Kopf schief, als sie versuchte, sich zu erinnern. „Wach auf. Das war es, was die Stimme sagte. Ich stieß meinen Sarg auf und kroch heraus. Es war gar nicht so schwer. Als ob die Erde weich und leicht wäre. Trotzdem eine üble Sache. Es hat mein Kleid ruiniert“, sagte sie verärgert.

Ich wollte nicht erwähnen, dass ihr Kleid das geringste ihrer Probleme war. Ich sah Marcus an, aber er sah genauso ratlos aus, wie ich mich fühlte. Der Polizeichef stemmte die Hände in die Hüfte und ließ seinen Blick über den Rest der Gruppe der kürzlich Verstorbenen schweifen.

„Wir sollten mit ihnen reden“, sagte ich und deutete auf die Gruppe der verwirrten Untoten. Wenn Harriette auf eine Stimme reagieren konnte, würde ich wetten, dass sie es auch taten. Und vielleicht noch ein bisschen mehr.

„Mit den Toten reden? Das ist das erste Mal für mich“, sagte Marcus und sein Gesicht zeigte einen Hauch von Neugier.

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Für mich auch.“

Gemeinsam gingen wir auf die andere Gruppe zu.

„Was ist mit Harriette?“, rief Martha.

Ich warf einen Blick über meine Schulter. „Bleib bei ihr. Ich bin gleich wieder da.“ Marthas Gesicht war eine Mischung aus Entsetzen und Unsicherheit, als sie neben ihrer toten Freundin stand, aber ich konnte jetzt nichts für sie tun.

Als wir uns näherten, drehten sich die anderen zwölf Toten zu uns um. Als sie merkten, dass wir nicht vor ihnen wegliefen, eilten sie alle in unsere Richtung, ihre Bewegungen waren mechanisch und steif, wie die von Aufziehspielzeug.

„Werdet ihr uns helfen?“, fragte ein Toter im dunklen Anzug, seine Lippen waren in seinem trockenen Gesicht gespitzt, wie die einer tausendjährigen Mumie.

„Könnt ihr meine Familie finden?“, fragte ein anderer Toter. Die Stimme war weiblich, aber das Gesicht war völlig fleischlos und nur der weißer Schädel war übrig.

„Warum sind wir hier?“

„Ist das die Hölle?“

„Ist Gilbert noch am Leben?“, ertönte eine wütende Stimme von links. Ein kleiner Mann, vielleicht etwa eins siebzig groß, stand mit den Händen in die Hüfte gestemmt da. Obwohl sein Gesicht größtenteils mit schmutzigem, fauligem Fleisch bedeckt war, kam er mir bekannt vor.

„Ja, Gilbert ist hier“, antwortete ich. „Lebendig, leider. Du hast ihn gerade verpasst.“

„Gut“, antwortete er. „Ich werde ihn umbringen.“ Der Mann knackte mit den Fingerknöcheln, als ob er es ernst meinte.

„Und wer bist du?“

„Sein Cousin, Gunner“, sagte der Tote. „Der Bastard schuldet mir Geld.“

Oh, verdammt. Ich atmete aus und sah Marcus hilfesuchend an, aber er starrte auf eine der Toten, die gerade ihren Kopf vom Boden aufhob. „An alle“, rief ich und wartete, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. „Hallo. Also, seid versichert, dass wir herausfinden werden, was hier passiert ist.“ Ich hatte keine Ahnung, ob das möglich war, aber es schien das Richtige zu sein.

„Wer bist du?“, fragte eine tote Frau. Sie war so groß wie Dolores und trug etwas, das wie ein schwarzes Seidengewand aussah.

„Ich bin Tessa Davenport“, antwortete ich, während die tote Frau, die wie Dolores aussah, mich finster ansah. „Ich bin ein Merlin“, fügte ich hinzu, weil ich dachte, das könnte helfen. „Und ich werde euch helfen.“ Denn anscheinend war es meine Aufgabe, auch den Toten zu helfen. Ein Gemurmel ging durch die Reihe der Toten. „Aber zuerst muss ich euch etwas fragen.“ Ich schluckte. „Habt ihr alle eine Stimme gehört, die gesagt hat: Wach auf’?“

Die Gruppe der Toten sahen sich alle an und ich konnte an ihren Reaktionen erkennen, dass das der Fall gewesen war.

„Ja“, antworteten sie alle gemeinsam.

Marcus beugte sich vor. „Was hat das zu bedeuten? Meinst du, es ist eine Art Zauber?“

Wenn ich das wüsste. „Ich bin mir nicht sicher.“ Aber ich hatte daran gedacht. Ein Zauber konnte Tote erwecken. Ein mächtiger dunkler Zauber, der höchstwahrscheinlich von einem Nekromanten ausgeführt wurde. Doch aus meinem begrenzten Wissen über dieses Thema wusste ich, dass man, wenn man Tote erweckt, normalerweise mit unintelligenten Zombies belohnt wird, deren Handlungen von dem Nekromanten gesteuert werden, der sie erweckt hat. Zombies hatten kein funktionierendes Gehirn und keine Seele. Sie sind im Grunde Puppen – stinkende, verrottete Leichenpuppen.

Diese waren es nicht.

Die Menschen, die vor mir standen, waren zwar tot, aber es waren immer noch Menschen mit funktionierenden Gehirnen. Ja, ich konnte es nicht erklären. Aber nur weil ich es nicht konnte, war es dennoch nicht falsch.

„Was denkst du?“, fragte Marcus, dessen Augen auf die Toten gerichtet waren und dessen Gesichtszüge vor Sorge verzogen waren.

Ich ließ meinen Blick über die Toten gleiten und sah die Unsicherheit in den Gesichtern derer, die noch Augen und etwas Fleisch im Gesicht hatten, um eine Miene zu machen. „Ich werde meine Tanten fragen müssen. Wenn jemand etwas darüber weiß, dann sind sie es. Und Iris.“

Apropos Iris, ich zückte mein Handy und schickte ihr eine 112-SMS, was so viel hieß wie „Beweg deinen Hexenarsch sofort nach Hause!“

„Was ist mit deiner Mutter?“ Marcus’ Tonfall war ruhig, obwohl ich immer noch einen unterschwelligen Groll in ihm spüren konnte.

Ich schüttelte den Kopf. „Sie kann dabei nicht helfen.“ Und wie ich sie kannte, würde sie das auch nicht tun. Ich war überrascht, dass sie noch da war, obwohl ich wusste, dass sie nicht mehr lange bleiben würde.

„Tessa, bitte sag mir, dass du einen Plan hast. Warum passiert das?“ Martha war in unserem Kreis der lebhaften Toten erschienen, gefolgt von Harriette, die ihren Arm immer noch wie einen Baseballschläger über der Schulter trug.

Ich schaute Marcus an, bevor ich Martha antwortete. „Nun, zuerst müssen wir herausfinden, wer diese Leute sind und ob sie hier Familie haben.“

Marcus nickte. „Wir sollten sie von der Straße holen.“

Und während ihr das tut, kann ich mir Gedanken darüber machen, warum das passiert ist.

„Unglaublich! Sie sind alle noch hier!“

Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, zu wem dieses nervige Geschrei gehörte.

Gilbert marschierte auf die Gruppe zu, er stand gerade nah genug, um eine Armlänge von ihr entfernt zu sein, und zeigte mit dem Finger auf mich. „Bist du blöd? Du kannst sie doch nicht einfach so hier stehen lassen? Jemand könnte sie sehen. Die Menschen könnten sie sehen.“

„Bist du dir da sicher?“ Ich wusste, dass die meisten Menschen nicht die Fähigkeit besitzen, die paranormale Welt um sich herum wahrzunehmen. Wenn sie sie hatten, lag das in der Regel daran, dass sie Halbblüter waren und paranormale Fähigkeiten hatten.

Gilbert blinzelte mich aus zusammengekniffenen Augen feindselig an. „Natürlich, da bin ich mir sicher. Das sind keine Geister. Kannst du nicht den Unterschied zwischen Geistern und physischen Wesen erkennen? Und du nennst dich einen Merlin?“

„Mir fällt einiges ein, wie ich dich nennen könnte. Willst du, dass ich anfange? Oder willst du selbst den Anfang machen?“

Marcus lachte, was Gilbert nur noch wütender machte. „Muss ich dir sagen, was passiert, wenn ein Mensch zufällig an unserer malerischen kleinen Stadt vorbeifährt, um sich meine Weihnachtsbeleuchtung anzusehen, und das hier sieht?“ Er deutete mit seinem Daumen über seine Schulter auf die Toten, von denen die meisten ihn finster ansahen. „Die gesamte Polizei von Maine wird innerhalb einer Stunde hier sein. Das ist nicht die Art von Aufmerksamkeit, die wir brauchen.“

„Denkst du, das wissen wir nicht?“ Marcus musterte Gilbert, als wäre er eine lästige Wespe, der man einen Schlag mit einer Fliegenklatsche verpassen sollte.

Gilbert stieß ein Stöhnen aus. „Nun, von meinem Standpunkt aus sieht es nicht so aus.“

„Oh, halt die Klappe, Gilbert.“ Gunner bahnte sich langsam seinen Weg durch die Menge der Toten und stellte sich vor Gilbert. Die beiden hatten die gleiche Größe und Statur. Verdammt, sie hätten als Brüder durchgehen können, wenn Gunner nicht am Verwesen wäre.

„Gunner“, zischte Gilbert, das Gesicht zu einem säuerlichen Ausdruck verzogen. Er sah nicht überrascht aus, als er seinen toten Cousin sah. „Was zum Teufel willst du?“

„Du schuldest mir Geld“, sagte Gunner, wobei sein Körper vor Wut zitterte.

„Hah!“ Gilbert stemmte die Hände in die Hüfte. „Man kann einem Toten kein Geld schulden. Ich schulde dir nichts.“

„Ich bin nicht tot“, widersprach Gunner. „Ich stehe genau hier, Dumpfbacke. Wie kann ich tot sein?“

Gilbert stampfte mit dem Fuß auf. „Du. Bist. Tot!“, rief er und klang dabei ein wenig wahnsinnig.

„Das wird eine lange Nacht werden.“ Ich rieb mir die Schläfen und spürte, dass eine Migräne im Anmarsch war, während ich Marcus ansah. „Gibt es einen Ort, an dem wir unsere Besucher unterbringen können, während ich versuche, herauszufinden, was passiert ist? Es könnte eine Weile dauern.“

Marcus schenkte mir ein kleines Lächeln. „Ich bringe sie zu mir ins Büro. Es wird dort einfacher sein, ihre Familien ausfindig zu machen.“

Ich strahlte und war versucht, ihn zu küssen. „Das wird Grace gefallen.“ Ein Teil von mir wünschte sich, dabei zu sein und ihren Gesichtsausdruck zu sehen, wenn sie die Toten sah und roch.

„Okay, Leute“, rief Marcus, und er wartete, um die Aufmerksamkeit der Toten zu bekommen. „Ihr folgt mir jetzt in mein Büro. Ich werde eure Fotos und Namen aufnehmen und versuchen, eure Familien zu kontaktieren. Wenn ihr noch Familie in Hollow Cove habt, könnt ihr bei ihnen bleiben, bis wir herausgefunden haben, was passiert ist.“

„Wenn sie noch am Leben sind“, murmelte ich.

Ich beobachtete, wie Marcus seine Armee von wandelnden Toten durch die Charms Avenue führte und dann links in die Shifter Lane abbog, um zu seinem Büro zu gehen. Es war, als ob Halloween Weihnachten gekapert hätte.

Ich erinnerte mich daran, dass ich meine Tüten mit all meinen Geschenken irgendwo auf dem Bürgersteig abgelegt hatte, und machte mich auf die Suche nach ihnen. Als ich sie sicher in den Händen hielt, machte ich mich auf den Heimweg.

In meinem Kopf pochte eine Mischung aus Adrenalin und Angst, und ich konnte das eisige Gefühl nicht abschütteln, das mir immer wieder die Wirbelsäule hinaufkroch und sich in meinem Nacken festsetzte. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand einen Eimer Eis in den Mantel gekippt.

Wenn wir einen Nekromanten in unserer Mitte hatten, bedeutete das nichts Gutes für die Stadt. Sie konnten Tote auferstehen lassen, aber sie konnten auch Hunderte anderer abscheulicher und böser Zaubersprüche wirken. Ja, ihre Magie drehte sich um tote Dinge, denn sie zogen ihre Kraft aus den Toten. Darin waren sie Meister. Ich wusste auch, dass Nekromanten andere Wesen erwecken konnten – Kreaturen, die nicht zu dieser lebenden Welt gehörten.

Ich war so in meine Gedanken vertieft, als ich die Stufen zum Davenport Haus hinaufstieg, dass ich die kleine Frau gar nicht bemerkte, bis ich mit ihr zusammenstieß.

„Ups!“ Ich sprang zurück und fing mich gerade rechtzeitig ab, bevor ich die Verandastufen hinunter auf meinen Hintern stürzte.

„Was ist denn los mit dir?“, schrie die Frau. „Bist du blind, Mädchen?“

Ich zuckte zurück, als hätte sie mir eine Ohrfeige verpasst. Dann erstarrte ich, als ich in ein Gesicht blickte, das ich zwar erkannte, aber seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, weil die Person vor zehn Jahren gestorben war.

Ich starrte auf ihren Gesichtsausdruck, der innerhalb einer halben Sekunde von schockiert und überrascht zu wütend wechselte. Ihr Stirnrunzeln war so tief, dass ihre kleinen blauen Augen darunter verschwanden. Nur eine Frau auf der Welt konnte die Stirn so runzeln.

Ich schluckte schwer und sagte fragend: „Oma?“


Kapitel 4


Die alte Frau, die auf der Veranda stand, war gerade mal eins fünfzig groß, und ihr Gesicht war voller Falten. Nackte Füße lugten unter ihrem langen grünen Gewand hervor, und ein dünner weißer Zopf hing ihr bis über die Taille. Sie sah aus wie ein Hobbit.

Hobbit oder nicht, sie war meine Oma. Sie war im reifen Alter von hundertvier Jahren gestorben. Ganz zu schweigen davon, dass sie seit zehn Jahren tot war. Ich war auf ihrer Beerdigung gewesen. Und doch sah sie ... lebendig aus.

Sie sah viel besser erhalten aus als die meisten der anderen Verstorbenen, die ich gerade gesehen hatte. Ihre Haut war grau gefärbt, trocken und rissig, und ihre eingefallenen Augen ließen sie so aussehen, als stünde sie kurz vor der Verwesung – es war fast so, als wäre sie noch nicht eingetreten. Sie roch auch gar nicht so schlecht. Sie roch eher nach Erde, wie ein Komposthaufen. Ich vermutete, dass hier ein magischer Konservierungszauber im Spiel war.

Sie schielte mit ihren blauen Augen zu mir herüber. „Wer bist du?“

„Ich bin es, Oma. Tessa. Erinnerst du dich nicht an mich?“

„Das habe ich mir gedacht.“ Sie drehte sich um und wandte sich der Tür zu. „House. Du machst jetzt sofort die Tür auf, oder ich werde dich abfackeln!“, schrie sie, ihre schmalen Schultern waren vor Wut angespannt.

Obwohl ich immer noch ein wenig erschrocken war, trat ich neben sie. „House will dich nicht reinlassen?“

„Es ist mir egal, ob Vater dich gebaut hat“, schrie sie und hob ihre Faust. „Ich werde dich in einen Haufen Asche verwandeln, wenn du mich nicht reinlässt, du übergroßer Haufen Holz! Ich bin Eleanor Davenport und ich verlange, dass du sofort diese verdammte Tür öffnest!“ Sie drehte erneut an dem Türgriff, aber er ließ sich nicht bewegen.

Davenport House würde immer eine Davenport Hexe hereinlassen. Es war ein Zufluchtsort. Vielleicht erkannte House sie nicht, weil sie, nun ja, tot war. Es könnte ein Weg sein, um sich vor Oma-Zombies zu schützen.

Meine Oma gab einen verärgerten Laut von sich, als sie ihr kleines Beinchen ausstreckte und gegen die Tür trat. Dreimal.

Das lief ja richtig gut.

Ich atmete aus und wandte mich der Tür zu. „House. Das ist meine Oma, Eleanor Davenport. Ja, sie ist tot – und ich kann das im Moment nicht wirklich erklären – aber sie ist immer noch meine Oma. Öffne die Tür, House.“

Ein Schwall von Energie floss über und durch mich, und dann schwang die Tür auf.

„Hah!“ Eleanor Davenport marschierte über die Schwelle und stand in der Eingangshalle. Sie schnippte mit den Fingern und rief: „Gehstock!“

Die Schranktür zur Linken öffnete sich und ein Holzstock, der mit einer Vielzahl von geschnitzten Vögeln und Ranken dekoriert war, kam herausgeflogen. Sie streckte die Hand aus und fing ihn mitten im Flug auf.

Ich hob eine Augenbraue. Sie mochte tot sein, aber ihre Reflexe waren noch intakt.

Die Stimmen meiner Tanten und meiner Mutter drangen aus der Küche. Offenbar wussten sie immer noch nichts von dem Stromausfall und den Toten, die mitten in der Stadt aufgetaucht waren. Die Tatsache, dass sie das Geschrei meiner Oma draußen nicht gehört hatten, sagte mir, dass House es mit Absicht verheimlicht hatte.

„Oma“, sagte ich, als ich die Tür hinter mir schloss, „weißt du, warum du hier bist?“

„Was für eine seltsame Frage. Ich wohne hier. Das ist mein Haus.“

Meine Oma stützte sich auf den Stock, um das Gleichgewicht zu halten, und marschierte den Flur hinunter, als ob sie in den Krieg ziehen würde, wobei das Aufschlagen des Stocks auf dem Parkettboden laut widerhallte.

Jetzt erinnerte sie mich an eine weibliche Version von Yoda.

Ich ließ meine Tüten fallen und eilte ihr hinterher. Nicht, weil ich den Schock abmildern wollte, wenn meine Tanten und meine Mutter ihre tote Mutter in die Küche kommen sahen, sondern weil ich den Shitstorm nicht verpassen wollte, der sich anbahnte.

Als sie in der Küche ankam, blieb Eleanor stehen und schlug mit ihrem Stock hart auf den Holzboden. „Hier stinkt es! Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du Stinkekraut nicht mit Voodoo-Lilien mischen sollst?“

Meine Tanten und meine Mutter erstarrten, als wären sie Schaufensterpuppen aus einem Kaufhaus.

Und dann ...

„Aaah!“, riefen sie alle zusammen.

Beverly und meine Mutter wichen zurück, bis sie gegen die Küchenwand gepresst waren, während Dolores mit einem lauten Knall von ihrem Stuhl fiel. Ihre Augen flogen ihr fast aus dem Gesicht, obwohl sie Eleanor nicht verließen.

Ruth lächelte, ihre Augen waren voller Staunen. „Mama? Was machst du denn hier?“ Sie lachte. „Ist das ein Trick, Tessa? Hast du mit einem Illusionszauber gespielt? Es ist ein sehr guter Zauber. Sie sieht so echt aus.“

Eleanor schnitt eine Grimasse, schlurfte zu Ruth hinüber und schlug ihr mit ihrem Stock kräftig gegen das Bein. „Ist das echt genug für dich?“

Ruth zuckte zurück. „Aber ... Du bist doch tot? Wir haben dich begraben?“, sagte sie mit bleichem Gesicht und rieb sich die Stelle an ihrem Bein, wo ihre Mutter sie geschlagen hatte.

„Wenn ich tot wäre, wäre ich nicht hier. Oder etwa nicht?“, schnauzte meine Oma. „Du hattest denselben Gesichtsausdruck, als ich dir erzählt habe, dass die Babys aus unseren Vaginas kommen und nicht aus dem Garten sprießen.“ Sie hob energisch ihr Kinn. „Ich hätte gern einen Tee. Nicht das billige Zeug in den Beuteln mit den dünnen Schnüren – echten Tee.“

Die vier Schwestern sahen mit einer Mischung aus Entsetzen und Schock zu, wie ihre Mutter zum Küchentisch watschelte und sich mit großer Anstrengung auf einen der leeren Stühle niederließ.

Ruth folgte den Anweisungen ihrer Mutter und setzte den Kessel auf, wobei sie Oma immer wieder verstohlene Blicke zuwarf, als könne sie immer noch nicht glauben, dass sie tatsächlich hier war.

Ich hatte meine Oma vor ihrem Tod nicht gut gekannt. Ich hatte sie nur ein paar Mal besucht, als ich noch sehr viel jünger gewesen war, obwohl mir die Bilder einer strengen und grimmigen kleinen Hexe in den Sinn kamen. Trotzdem wusste ich nicht, warum meine Tanten und meine Mutter so taten, als wäre sie die wandelnde Pest. Ich fand sie toll.

Dolores kam langsam auf die Beine. Der Blick aus ihren dunklen Augen bohrte sich in meine. „Tessa. Was ist los?“

„Ich sage euch, was ich weiß“, antwortete ich und erzählte schnell von den Toten, die auf dem Marktplatz aufgetaucht waren, nachdem der Strom ausgefallen war und ich den Überschallknall gespürt hatte. „Die meisten der anderen sind wie Oma. Sie scheinen alle bei klarem Verstand zu sein. Normal, wenn man von den verwesenden Fleischteilen absieht.“

„Wo sind sie jetzt?“, fragte Dolores.

„Marcus hat sie in sein Büro gebracht. Er wird ihre Fälle bearbeiten. Er nimmt ihre Fotos und Namen auf. Er will sehen, ob er noch lebende Verwandte in der Stadt findet.“

„Wie viele?“

„Vierzehn, wenn man Oma hier mitzählt“, antwortete ich. Ich blickte auf und sah, wie Beverly am Küchentisch Platz nahm, auf dem Stuhl, der am weitesten von ihrer Mutter entfernt war. Ihr hübsches Gesicht war zu einem Stirnrunzeln verzogen, während sie auf der Stuhlkante saß und aussah, als würde sie gleich flüchten wollen.

Meine Mutter stand immer noch mit dem Rücken an der Wand. Sie sah nicht mehr verängstigt aus. Im Gegenteil, sie sah wütend aus, als sie ihre tote Mutter immer wieder mit düsteren Blicken anstarrte.

Ruth trug eine Tasse mit heißem Tee zu ihrer Mutter hinüber. „Bitte sehr, Mama. Genau wie du ihn magst, mit einem Hauch von Zitrone.“

Oma schürzte die Lippen und gab einen seltsamen Laut von sich, den ich als ihre Art zu danken aufnahm Sie setzte die Tasse an ihre Lippen und nahm einen Schluck.

„Igitt!“, rief sie und spuckte den Tee auf den Boden. „Schmeckt wie Pferdepisse. Was zum Teufel hast du vor? Mich umbringen?“

„Sie kann dich nicht umbringen. Du bist schon tot“, sagte ich lachend. Oma schüttelte den Kopf und zeigte mir ihr typisches Stirnrunzeln. Ups. Sie war irgendwie unheimlich, wenn sie mich so ansah. Sie sah aus wie die wütende Oma Yoda, bereit, mir die Macht auf den Hals zu hetzen.

„Entschuldigung, Mama. Ich mache dir noch einen.“ Ruth schnappte sich die Tasse und leerte sie in die Spüle.

Dolores stellte sich neben ihre Mutter, ihr Gesichtsausdruck war ernst und sie musterte ihre Mutter mit ihren dunklen Augen. „Mama. Weißt du, wo du bist?“, fragte sie laut, als ob die alte Hexe schwerhörig wäre.

Oma blickte zu ihr auf. „Ich bin tot. Nicht taub.“

Ich lachte. „Ich mag sie.“ Dolores warf mir einen bösen Blick zu. „Was?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Sie ist lustig. Und ich brauche im Moment etwas Lustiges in meinem Leben.“

„House“, befahl meine Oma. „Hol mir meine Pfeife und meinen Tabak.“ Sie klopfte mit ihrem Stock auf den Boden, als ob sie damit den Befehl erteilt hätte.

Aus dem Raum mit den Zaubertränken, der direkt neben der Küche lag, ertönte ein Geräusch, als ob Töpfe umgestellt würden. Dann kam eine hölzerne Pfeife in die Küche gesaust, gefolgt von einer kleinen flachen Metallbox.

Oma schnappte beides aus der Luft. Sie drehte die Pfeife auf den Kopf und schlug sie auf den Tisch, um alles zu entleeren, was sich noch darin befand. Zehn Jahre alte, vertrocknete Blätter von irgendeinem Kraut, das sie rauchte.

Als Nächstes stieg eine Wolke Pfeifenrauch in der Küche auf, während Oma an ihrer Pfeife saugte und paffte und dabei selbstzufrieden aussah. Sie sah aus wie ein Hobbit.

Dolores stemmte eine Hand in die Hüfte, ihr Gesicht war ein wenig fleckig. „Ich verstehe das nicht. Wie kommt es, dass du hier bist? Und warum siehst du so ... so ...“

„Lebendig aus“, ergänzte Beverly. Genau mein Gedanke.

Oma blies einen Ring aus Rauch aus. „Woher zum Teufel soll ich das wissen? Ich habe eine Stimme gehört, die sagte: Wach auf. Also bin ich aufgewacht. Hör auf, mich so anzustarren. Du siehst aus wie der Irre aus Schweigen der Lämmer.“

„Du hast es auch gehört?“, fragte ich und rückte näher. „Die Stimme?“

„Welche Stimme?“, fragte Beverly, rutschte in ihrem Sitz hin und her und rieb nervös ihre Hände aneinander.

Ich sah meine Tante an. „Die anderen – die anderen Toten – haben alle eine Stimme gehört, die sagte: Wach auf. Das ist alles, woran sich jeder von ihnen erinnern kann. Vielleicht kommt ihnen später noch mehr in den Sinn.“ Ich hatte keine Ahnung, ob das stimmte, aber ich hoffte, dass ich recht hatte. Es würde uns helfen, herauszufinden, was passiert war.

„Vielleicht ist sie ein Geist“, meinte Ruth und sah hoffnungsvoll aus. „Viele Geister kehren in die Welt der Lebenden zurück, weil sie noch etwas zu erledigen haben. Mama hat wahrscheinlich auch noch etwas zu erledigen.“

„Sie ist kein Geist, du Schwachkopf“, knurrte Dolores. Sie legte Oma einen Finger auf die Schulter und stupste sie. „Siehst du? Geister sind Erscheinungen. Ihnen fehlt der physische Körper. Sie ist so fest wie ein Fossil.“

Oma warf den Kopf zurück, blickte zu Dolores auf und rümpfte die Nase. „Wen nennst du ein Fossil, du Baum?“

Ich unterdrückte ein Lachen, weil ich wusste, dass es Dolores’ Wut nur noch mehr anheizen würde. Oh, verdammt. Oma war echt krass.

Dolores rieb sich mit den Händen die Augen und atmete aus. „Aber du weißt doch, dass du tot bist. Oder? Dass du kein schlagendes Herz hast? Dass du keine Luft zum Atmen brauchst und keine Nahrung, um deinen Körper am Leben zu erhalten?“

„Ist dein IQ gesunken, seit ich weg bin?“, schnauzte Oma sie an. „Natürlich, ich weiß, dass ich tot bin. Wo ist mein Tee?“ Sie klopfte wieder mit ihrem Stock auf den Boden.

„Entschuldigung. Hier.“ Ruth brachte eine weitere Tasse Tee und drückte sie ihrer Mutter in die Hand, bevor sie zurücktrat und besorgt dreinschaute.

Oma zog eine Grimasse, als sie einen weiteren Schluck nahm. „Schmeckt noch schlechter als der erste. Was ist nur mit dir los? Du warst die Einzige, die in der Küche etwas getaugt hat. Hast du das Kochen verlernt?“

Ruths Gesicht verzog sich. „Es tut mir leid.“ Sie gestikulierte mit ihren Händen. „Ich verstehe das nicht. Ich habe den Tee genauso gemacht wie immer. Vielleicht stimmt etwas mit dem Kessel nicht.“

„Vielleicht stimmt mit dir etwas nicht“, entgegnete Oma.

Ich schnappte mir den Platz neben Oma und setzte mich. „Wahrscheinlich schmeckt es anders, weil du tot bist. Deine Geschmacksknospen funktionieren nicht mehr. Deshalb schmeckt wahrscheinlich alles wie Kreide und Papier.“

Oma warf mir einen bösen Blick zu. „Wer hat dich um deine Meinung gebeten?“

Ich lächelte sie an. „Du solltest es in Betracht ziehen. Alles wird anders sein. Deine Sinne. Nicht nur deine Geschmacksnerven. Vielleicht sogar deine Magie“, fügte ich hinzu und erinnerte mich daran, dass House sie nicht hereinlassen wollte.

Sie sah mich einen Moment lang an. „Du bist überhaupt nicht wie deine Mutter.“

Mein Lächeln wurde breiter. „Danke.“ Das war das beste Kompliment, das sie mir je hätte machen können. Ich richtete meinen Blick auf meine Mutter. Als ich ihren abfälligen Gesichtsausdruck sah, mit dem sie unserem Gespräch lauschte, wurde mir ganz schwindlig. Oma war in diesem Moment mein Lieblingsmensch.

Meine Oma bewegte ihren Blick in die Richtung, in die ich schaute. „Wo ist denn dein Taugenichts von Ehemann?“, fragte sie, und die Abneigung war deutlich in ihrer Stimme zu hören. „Flirtet er sich immer noch durch die Städte und spielt diese grässliche Musik?“

Meine Mutter stieß sich von der Wand ab und blickte Oma finster an. Sie sah aus wie ein wütender Teenager, dem man gesagt hat, dass sie nicht mit dem Star-Footballspieler ausgehen darf. „Er flirtet nicht.“

„Aber er spielt diese grässliche Musik“, konterte Oma, während sie an ihrer Pfeife zog. Sie blies einen Rauchschwall aus, der wie eine Musiknote aussah.

Jawohl. Ich mochte meine Oma wirklich gern.

Meine Mutter verschränkte die Arme vor der Brust, während sich ihre Wangen röteten. „Wie kannst du es wagen? Du weißt doch gar nichts über ihn.“

Oma verdrehte die Augen. „Dem Hexenkessel sei Dank.“

Ich brach in schallendes Gelächter aus. Ich konnte nicht anders, obwohl es völlig unangebracht war, über den Mann zu lachen, der mich angeblich aufgezogen hatte, aber nie anwesend war. Meine Mutter richtete ihre Aufmerksamkeit auf mich und warf mir einen finsteren Blick zu, ihre Lippen waren zu einer harten Linie zusammengepresst.

Das war mir egal. Ich war an ihre kleinen Wutanfälle gewöhnt.

Ich ignorierte meine Mutter und räusperte mich. „Denkt ihr, es könnten Nekromanten sein? Das ist das Einzige, was mir einfällt. Tote auferstehen zu lassen ist ihre Spezialität, aber ich gebe zu, das hier ist ein bisschen anders. Diese Toten sind bei Bewusstsein.“

Dolores öffnete die Kühltruhe und holte eine Flasche Wodka heraus. Sie stellte fünf Schnapsgläser auf den Küchentisch und füllte sie mit der klaren Flüssigkeit. Sie gab ihren Schwestern je eines und hielt mir eines hin.

„Nein danke“, sagte ich und starrte auf die durchsichtige Flüssigkeit. „Ich mag keinen Wodka.“ Bei Wein zog ich die Grenze. Alles, was stärker war, würde dazu führen, dass ich am nächsten Morgen riesige Kopfschmerzen hätte und mich übergeben müsste. Sie kippten alle die Schnäpse in einem Zug hinunter.

„Dann mehr für uns.“ Dolores stellte das Schnapsglas auf den Tisch und füllte es wieder auf. Dann warf sie den Kopf zurück und kippte den Wodka hinunter. Sie schmatzte mit den Lippen und sagte: „Nekromanten kontrollieren die Toten, sie machen sie zu Zombies. Zombies sind nichts weiter als seelenlose menschliche Fleischanzüge. Es erfordert ein hohes Maß an Kontrolle, um sich diese Art von mächtiger Nekromantie-Magie zunutze zu machen. Zombies existieren nur zu dem Zweck, ihren Herren zu gehorchen. Und um Fleisch zu fressen. Sie brauchen es, um ihre verwesenden Körper zu erhalten.“ Sie sah Oma an und kippte noch einen Schluck Wodka hinunter. „Offensichtlich ist deine Oma kein Zombie.“

Oma paffte an ihrer Pfeife. „Ich könnte einer sein. Komm näher, dann zeige ich es dir.“

„Aber du bist tot“, sagte ich und biss mir auf die Wange, um nicht zu lächeln. „Eine Rückkehrerin. Jemand hat dich von den Toten auferweckt. Und dadurch haben sie dir dein Bewusstsein gegeben. Mit Bewusstsein kann ein Nekromant dich nicht kontrollieren“, fügte ich hinzu und wusste, dass es stimmte.

„Ich kann mich selbst kontrollieren, danke“, sagte Oma, während Rauchschwaden aus ihrem Mund quollen. „Das Einzige, was ich nicht kontrollieren kann, ist meine Blase.“

„Warum erwecken sie sie dann, wenn sie sie nicht kontrollieren können?“, fragte Beverly, deren Wangen vom Wodka gerötet waren. „Das ergibt doch keinen Sinn.“

Dolores starrte einen Moment lang ins Leere. „Ich weiß es nicht. Es muss etwas geben, das wir nicht sehen. Es gibt einen Grund. Wir müssen ihn nur herausfinden.“

„Ich werde mir den Friedhof von Hollow Cove ansehen“, sagte ich. „Wenn die Toten alle von dort gekommen sind, was ich glaube, dann finden wir vielleicht Hinweise darauf, was es ist.“

„Gut“, sagte Dolores. „Ja. Sieh zu, dass du auf dem Friedhof etwas findest, und ich werde in den alten Büchern alle Informationen über Nekromanten und sonstige Geisterbeschwörer sammeln, die ich finden kann.“

Ich verließ die Küche mit einem etwas unsicheren Gefühl, aber ich war auch aufgeregt. Die Toten waren nach Hollow Cove gekommen. Ja, es war verblüffend, aber es hätte schlimmer sein können. Es hätten auch fleischfressende Zombies sein können, anstatt freundliche verwesende Angehörige.

Und ich hatte einen Plan. Ich musste herausfinden, ob ich recht hatte. Der Friedhof würde es mir sagen. Irgendetwas musste dort sein, ein Beweis für das Ritual, das sie durchgeführt hatten.

Die eigentliche Frage war: Wenn Nekromanten für die Erweckung der Toten verantwortlich waren, warum taten sie es hier in Hollow Cove? Und warum hatten sie sie überhaupt erweckt?


Kapitel 5


Iris und Ronin tauchten gerade in dem Moment auf, als ich meine Stiefel anzog und mich zum Aufbruch bereit machte. Nachdem ich sie über die Situation der wandelnden Toten aufgeklärt hatte, waren beide bereit, mit mir zum Friedhof zu gehen.

„Ich habe die Nekromantie-Magie noch nie ausprobiert“, sagte Iris, die in ihrem schwarzen Winterparka im Foyer stand. Ein schwarzer Schal war um ihren Hals geschlungen und verdeckte fast ihr fast schwarzes, kinnlanges Haar. „Aber es steht auf meiner Liste“, fügte sie stolz hinzu und ihre dunklen Augen weiteten sich. „Mach dir keine Sorgen. Ich weiß schon, wonach ich suchen muss.“

Iris war eine seltsame Person, aber ich mochte sie. „Danke“, sagte ich und beendete meine SMS an Marcus. Ich hatte ihm geschrieben, dass wir auf dem Friedhof Nachforschungen anstellen würden.

„Ich bringe Dana mit, nur für den Fall“, sagte sie und tippte auf ihre große Stofftasche, die über ihrer Schulter hing.

Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Großartig.“ Dana war Iris’ gruseliges, katalogisiertes DNA-Album, in dem sie Haarsträhnen, ausgeschnittene Stoffstücke, Zähne, Wimpernfäden, Fußnägel und Tropfen getrockneten Blutes von Personen sammelte – alles, was sie für dunkle Flüche verwenden konnte.

„Ich komme als Verstärkung mit, falls die Nekromanten noch da sind“, erklärte Ronin. Er trug einen eleganten Wollmantel mit einem hohen Stehkragen, der seine große, schlanke Gestalt und sein frisch geschnittenes braunes Haar betonte. „Ich bin dein Muskelpaket“, fügte er mit einem Grinsen hinzu. Seine Gesichtsmuskeln zuckten, und ich hatte den Eindruck, dass er unter seinem Mantel seine Brustmuskeln anspannte. Entweder das oder er hatte Blähungen und versuchte, sie zu unterdrücken.

Verdammt. Ich hatte nicht daran gedacht, dass man auf dem Friedhof auch Nekromanten finden könnte. Ich wusste nicht, was ich tun würde, wenn ich einem begegnete. Aber gut, das würden wir gleich herausfinden.

„Klingt gut.“ Ich schnappte mir die Autoschlüssel vom Beistelltisch im Flur. „Ich nehme den Volvo“, rief ich in die Küche, wo meine Tanten und meine Mutter immer noch den Wodka in sich kippten.

Ohne eine Antwort abzuwarten, machte ich mich auf den Weg, Iris und Ronin waren direkt hinter mir. Der Schnee in der Einfahrt reichte mir fast bis zu den Knien und ich war froh, dass ich meine hohen Winterstiefel trug, als ich zur Fahrerseite des Autos hinüberging.

„Schlüssel. Ich fahre.“

Ich drehte mich um und sah meine Oma durch den Schnee laufen, wobei sie ihren Stock benutzte, um sich abzustützen. Der Schnee reichte ihr fast bis zur Hüfte. Ich wollte ihr gerade sagen, sie solle sich Stiefel anziehen, als mir klar wurde, dass sie sie nicht brauchen würde. Die Toten fühlen keine Kälte. Sie fühlen gar nichts.

„Du kommst nicht mit“, sagte ich ihr, als sie es endlich geschafft hatte, sich über die Schneewehe zum Auto zu schleppen.

„Natürlich komme ich“, schnaubte sie.

„Ist das deine Oma?“ Ronin lächelte, als er ihr seine Hand reichte. „Ich bin Ronin. Aua!“

Meine Oma schlug seine Hand mit ihrem Stock weg. „Ronin? Du siehst nicht wie ein Samurai aus“, fügte sie hinzu und schaute hinter ihn, als hätte sie erwartet, sein Schwert zu sehen.

Oh, verdammt. „Äh, Leute. Das ist meine Oma Eleanor Davenport. Oma. Das sind Iris und Ronin. Meine Freunde. Bitte seid nett zueinander. Jetzt, wo wir uns alle vorgestellt haben, machen wir uns auf den Weg. Ich sehe dich später, Oma.“

„Den Teufel wirst du tun. Das ist mein Auto. Ich habe es gekauft. Und ich fahre.“ Sie streckte ihre Hand aus. „Die Schlüssel.“

Ronin rückte neben mich und flüsterte: „Weiß sie, dass sie tot ist?“

Oma holte aus und schlug Ronin erneut mit ihrem Stock.

„Hör auf damit“, knurrte der Halbvampir, als er zurücksprang. Er rieb sich das Knie. „Du hast mir fast die Kniescheibe zerschmettert.“ Er drehte sich zu mir um. „Tessa. Du musst deine Oma unter Kontrolle halten.“

Ich schürzte meine Lippen. „Sie scheint sich perfekt unter Kontrolle zu haben.“ Das stimmte wirklich.

Iris lachte. „Oh, lass sie mitkommen. Sie ist lustig.“

Oma sah Iris böse an. „Das bin ich nicht. Ich bin eine Hexe. Und eine verdammt gute noch dazu.“

Ich atmete tief durch. „Oma, hör zu. Keiner sagt, dass du keine Hexe bist. Aber wir gehen auf den Friedhof. Ich glaube nicht, dass du diesen Ort im Moment sehen willst.“ Ich war mir nicht sicher, was das mit ihr machen würde, zu sehen, wo sie herausgekrochen war. Wahrscheinlich hatte sie immer noch mit dem Schock und dem Trauma zu kämpfen – falls die Toten solche Gefühle überhaupt empfinden konnten. Das war meine erste Erfahrung mit den wandelnden, sprechenden Toten.

Oma hob ihren Stock und deutete auf das Haus. „Ich bleibe nicht bei diesem miesgelaunten Hühnerhaufen. Sie haben mich verrückt gemacht, als ich noch lebte. Sie treiben mich auch jetzt, wo ich tot bin, noch in den Wahnsinn. Ich bin schon seit langem tot. Dieser alte Körper braucht die Bewegung. Und du brauchst mich.“

Ich hob eine Augenbraue. „Was meinst du?“

„Nekromanten“, antwortete sie, als ob das Antwort genug wäre.

„Das denke ich auch, ja.“

„Ich weiß alles über sie. Ich habe einmal gegen sie gekämpft. Aber das war, bevor du geboren wurdest.“

„Wirklich?“ Jetzt war ich beeindruckt. „Wow. Ich hatte keine Ahnung davon.“

„Bücher können dir nicht beibringen, was ich weiß“, sagte sie stolz. „Sich mit Nekromantie-Magie zu beschäftigen, ist eine ganz andere Sache. Du wirst mich bei diesem Fall brauchen.“

„Warum?“, fragte Ronin, der eine gute Armlänge von Oma entfernt stand, außer Reichweite ihres Stocks.

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. „Warst du jemals tot?“

Ronin zuckte mit den Schultern. „Nein.“

„Das ist genau mein Punkt.“ Oma streckte ihre freie Hand aus und die Autoschlüssel flogen aus meiner Hand in ihre.

Mir blieb der Mund offenstehen. Ich war zu schockiert, um zu fassen, wie beeindruckt ich war. „Du kannst immer noch zaubern?“ Sie hatte in Davenport House um ihren Stock und ihre Pfeife gebeten, aber ich hatte angenommen, dass die Magie von House, nicht ihre, die Aufgabe übernommen hatte. Da hatte ich mich vermutlich geirrt.

Was die Frage aufwarf: Wenn die Toten immer noch zaubern konnten, was konnten sie dann noch tun?

Oma watschelte zum Auto und hängte ihren Stock an ihren Arm, während sie die Tür aufschloss. „Warum bist du überrascht? Ich bin eine Hexe. Keine Buchhalterin.“

Iris lachte, als sie die hintere Beifahrertür öffnete und auf den Rücksitz kletterte, gefolgt von Ronin, der Oma immer wieder zweifelnde Blicke zuwarf.

Ich starrte meine Oma an, als sie die Tür öffnete und sich hinter das Lenkrad setzte. „Ich bin mir nicht sicher, ob deine kleinen Füße die Pedale erreichen können“, sagte ich scherzend und lächelnd.

Ich hielt es auch nicht für eine gute Idee, eine Tote Auto fahren zu lassen. Ich dachte daran, sie herauszuziehen, aber ich hatte das Gefühl, sie würde sich wehren oder mich vielleicht sogar verfluchen. Man hatte mir immer gesagt, Eleanor Davenport wäre die mächtigste der Davenport Hexen gewesen. Ich wollte nicht, dass sie mich verfluchte. Ich könnte wahrscheinlich eine Menge von ihr lernen.

Omas tiefes Stirnrunzeln verwandelte sich in einen finsteren Blick. „Hat dir schon mal jemand gesagt, wie nervig du bist?“

„Nein.“

Oma grinste und entblößte einen einzelnen Zahn im unteren Zahnfleisch. „Ich habe es gerade getan. Steig ins Auto.“

Jetzt war es an mir, die Stirn zu runzeln. „Weißt du überhaupt noch, wo der Friedhof ist?“

„Halt die Klappe und steig ins Auto“, befahl sie.

Okay.

Wir fuhren schweigend. Nun, nicht wirklich. Es war eher eine Kombination aus einer anhaltenden Flut von Schreien und Kreischen. Das kam davon, wenn man eine hundertvierjährige tote Frau ans Steuer eines Autos ließ.

„Ich bin zu schön zum Sterben! Ich bin zu jung, um zu sterben!“, heulte Ronin und klammerte sich am Türgriff fest, als hinge sein Leben davon ab.

Wir fuhren mit siebzig Meilen pro Stunde über eine Kreuzung. Der Volvo geriet ins Schlingern, fing sich wieder und raste mit einer Geschwindigkeit die Straße hinunter, die ich dem alten Auto nicht zugetraut hätte.

„Ich glaube, mir wird schlecht“, keuchte Iris und ich blickte mich um, um ihr Gesicht zu betrachten, das noch blasser war als sonst. Verdammt, sie sah grün aus. Sie kurbelte das Fenster herunter und streckte den Kopf heraus. Nun, es war besser, wenn sie nach draußen kotzte, als es hier drinnen zu tun.

Ich hatte recht gehabt. Omas Füße reichten nicht bis zu den Pedalen. Stattdessen benutzte sie ihren Stock, um mit einer Hand das Gaspedal zu drücken, während sie mit der anderen das Lenkrad bediente.

Schlimmer noch, ihr Kopf kam kaum über das Lenkrad. Ich hatte keine Ahnung, wie sie über das Armaturenbrett hinweg etwas sehen konnte. Vielleicht konnte sie es nicht. Vielleicht fuhr sie allein nach ihrem Bauchgefühl.

Ich vermutete, dass auch ein wenig Magie im Spiel war. Ich hatte auch das seltsame Gefühl, dass die Räder des Wagens nicht einmal die Straße berührten, es war eher als würden wir fliegen oder gleiten.

Und Oma? Nun, sie hatte ein böses Funkeln in den Augen, während sie die ganze Fahrt über lachte wie eine Todesfee aus der Hölle. Tot und wahnsinnig – eine gefährliche Kombination.

Außerdem war es ihr egal, ob sie starb. Sie war bereits tot. Was konnte ihr schon Schlimmes zustoßen?

Dem Hexenkessel sei Dank war der Friedhof nur fünf Minuten entfernt – drei, so wie Oma fuhr. Sie hielt sich auch nicht mit Parken auf. Oma fuhr durch die Schneewehe und über den Bürgersteig zum Eingangstor.

„Pass auf das Tor auf!“, schrie ich und meine Hände umklammerten das Armaturenbrett.

Zu spät.

Oma pflügte mit dem Volvo durch das eiserne Eingangstor des Friedhofs. Es gab ein schreckliches, schrilles Geräusch von berstendem Metall und dann einen donnernden Knall, als das verschlossene Tor aufsprang. Das Auto ruckte heftig auf und ab. Oma drückte mit ihrem Stock auf die Bremse, während Iris und Ronin weiter schrien. Oder vielleicht war ich das?

Das Auto driftete ein paar Meter vorwärts und blieb dann stehen.

Oma stellte den Motor ab. „Da sind wir“, sagte sie und klang glücklich und zufrieden. „Sicher und wohlbehalten.“

„Bist du verrückt?“ Ich beugte mich vor und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. „Du hättest uns fast umgebracht.“

„Blödsinn.“ Oma blinzelte mich an und sah dann zu Iris und Ronin hinüber, die aus dem Auto kletterten. „Ihr seid alle noch am Leben. Nicht wahr? Ich bin eine hervorragende Fahrerin.“

„In welchem Universum?“

„Du überreagierst“, sagte Oma. „Schau. Deinen Freunden geht es gut. Dir geht es gut. Warum machst du so einen Aufstand?“

„Ich mache einen Aufstand?“ Ich kniff die Augen zusammen. „Wenn du nicht schon tot wärst, würde ich dich auf der Stelle erwürgen, du altes Fossil.“

Oma starrte mich einen langen Moment lang an. Ein Lächeln blitzte über ihr Gesicht und verschwand dann wieder. „Du bist definitiv nicht wie deine Mutter. Du wirst das schon schaffen.“

Ich verdrehte die Augen und kletterte aus dem Auto, froh darüber, meine Füße auf festen Boden zu stellen. „Geht es euch gut?“

Ronin streichelte Iris’ Rücken. „Super.“

Ich atmete laut aus und meine Wut verflog langsam, als ich die Umgebung in Augenschein nahm. Der Friedhof von Hollow Cove war ein riesiger Park mit Bäumen, Gestrüpp und gewundenen Pfaden zwischen Grabsteinen. Es war ein fröhlicher Ort – kein Scherz. Es war der einzige Ort, an dem man bunte Grabsteine und weiß-rot gestreifte Grabsteine finden konnte, die wie Zuckerstangen aussahen. Anstelle von Engelsfiguren gab es hier Kobolde, Gnome und Tausende von Katzenfiguren. Die Gemeinde kam hierher, um ihre Toten und ihr Leben zu feiern. Man fühlte sich willkommen, man wollte sie besuchen. Sogar nachts, jetzt, wo ein Meter Schnee lag, sah er magischer aus als jeder andere gruselige, graue und feierliche Friedhof.

Große, altmodische Straßenlaternen standen in regelmäßigen Abständen am Wegesrand und gaben uns genug Licht, um die Grabsteine zu erkennen. Ich war froh, dass der Generator von Marcus bis hierher reichte. Selbst mit einem Hexenlicht wäre es fast unmöglich gewesen, den gesamten Friedhof zu beleuchten.

Eines war sicher, der Ort war riesig. Wie sollten wir herausfinden, wo die Nekromanten ihre Séance abhielten?

„Hier entlang“, befahl meine Oma, während sie den einzigen klaren, schneegeräumten Weg entlangwatschelte, der mitten durch den Friedhof führte. Ihr Stock schlug lautlos auf dem festgetretenen Schnee auf.

Ich war in Versuchung, ihr einen Schneeball an den Kopf zu werfen. Stattdessen fragte ich: „Woher weißt du, wohin du gehst?“ Die Hexe war schon lange tot und offensichtlich waren bei ihr ein paar Schrauben locker.

„Weil ich hier rausgekommen bin, du Genie“, blaffte sie zurück und machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen.

Ich warf einen Blick zu Iris und Ronin hinüber. „Ich glaube, ich fange an, sie wirklich zu mögen.“

Gemeinsam folgten wir der kleinen toten Hexe ein paar Minuten lang und stapften über den Weg, den der Schneepflug geräumt hatte. Sie blieb neben einem riesigen Grabstein stehen und klopfte mit ihrem Stock darauf.

„Hier. Hier bin ich herausgekrochen.“

Ein großer flacher Stein aus grünem Granit lag an der Seite des Grabes, aus dem meine tote Oma herausgekrochen war. Der große grüne Grabstein verkündete: Hier ruht ELEANOR DAVENPORT. Stell dich nicht auf meine Brüste.

Ja, ja. Wir waren definitiv verwandt.

Oma räusperte sich. „Wäre es zu viel verlangt gewesen, es mir etwas bequemer zu machen? Kissen oder ein paar Decken?“

Ich trat vor und spähte mit der Taschenlampe meines Handys in den Sarg hinein. „Du warst tot, Oma. Du hättest nichts mehr spüren sollen.“

„Oder zurückkommen“, sagte Ronin und grinste, aber sein Lächeln verschwand schnell, als Oma ihn finster anstarrte. „Ich meine ja nur ...“

Oma faltete die Hände über ihrem Stock und stützte sich darauf. „Nun, ich bin zurückgekommen, Dhampir.“

Ronins Augenbrauen hoben sich. „Wie hast du mich genannt?“

Dhampir? Warum kam mir dieses Wort bekannt vor?

„Haltet die Klappe, ihr beiden.“ Ich kniete neben dem Grab meiner Oma nieder, um einen besseren Blick hineinwerfen zu können. „Wir haben keine Zeit für so was.“

Ich erhaschte einen Blick auf Iris, die das Grab neben dem meiner Oma untersuchte. Der Schnee war aufgewühlt und überall lagen dunkle Erdklumpen herum, als ob etwas herausgekrochen wäre. Sie schlug Dana auf und legte etwas auf eine der Seiten. Ich bemühte mich, nicht daran zu denken, was es sein könnte.

Nach einer Minute oder so stand ich auf und sah mich auf der Rückseite von Omas Grabstein um. „Hier ist nichts. Keine Markierungen. Keine Anzeichen für irgendein Ritual.“

„Das liegt daran, dass du nicht in die richtige Richtung schaust“, sagte Oma.

Ich warf ihr einen strengen Blick zu. „Von diesem ganzen Friedhof sind nur vierzehn von euch aufgewacht“, sagte ich, in Ermangelung einer passenderen Bezeichnung.

„Warum vierzehn?“, fragte Ronin.

„Keine Ahnung.“

Ich schloss nicht aus, dass die Zahl vierzehn etwas mit der Auferweckung der Toten zu tun haben könnte. Allerdings hatte ich keine Ahnung, warum die Zahl wichtig war.

„Hey, Leute. Hier drüben“, rief Iris, und ich schaute auf, um zu sehen, wie sie uns zuwinkte.

Ronin war in einem Wimpernschlag neben ihr. Verdammt, diese Vampirgeschwindigkeit war unheimlich. Instinktiv streckte ich die Hand aus, um Oma zu helfen, aber sie schlug meine Hand weg.

„Ich brauche deine Hilfe nicht“, knurrte sie und schlurfte im Schnee von mir weg.

„Na gut. Wie du willst.“

Ich ging durch den Schnee, vorbei an Oma, und kniete mich neben Iris. „Was ist los?“

„Da“, sie zeigte auf die Seiten eines Holzkastens, der zwei Meter unter der Erde lag und dessen Deckel zur Seite geschoben war. „Er hat Markierungen, aber ich kann sie nicht erkennen. Es ist zu dunkel.“

Mein Puls pochte schneller. Endlich kamen wir weiter.

„Lass mich mal sehen. Beweg dich.“ Oma humpelte vorwärts und schlug Iris mit ihrem Stock, bis sie sich bewegte. Mit Hilfe ihres Stocks senkte Oma sich ab und kniete neben dem Grab nieder. Dann legte sie eine Hand auf ihr rechtes Auge und machte eine drehende Bewegung. Es gab ein beunruhigendes Sauggeräusch – ein Knacken – und dann lag ihr Augapfel in ihrer Handfläche.

„Oh mein Gott!“, rief ich und hätte mir fast in die Hose gepinkelt. „Was? Wie? Oh, nein!“

„Ich glaube, mir wird schlecht.“ Ronin hielt sich den Bauch und rannte hinter einen Grabstein.

„Toller Trick.“ Iris klang beeindruckt. Sie rückte näher an Oma heran. „Kannst du es mir beibringen? Ich würde das gerne ausprobieren.“

Oma, nun ja, sie sah zufrieden mit sich selbst aus. „Das ist einer der Vorteile, wenn man tot ist“, sagte sie. Mit der Hand bewegte sie ihren Augapfel an den Seiten des Sarges entlang zu der Stelle, an der Iris die Schrift gesehen hatte.

„Und?“, fragte ich und war überrascht, dass ich nicht sonderlich erschrocken war, als ich sah, wie Oma ihren Augapfel als Vergrößerungsglas benutzte.

„Ich ... bin ... am Leben“, las Oma laut vor und drehte ihren Kopf in meine Richtung. Ich versuchte, beim Anblick des dunklen Lochs, das ihre Augenhöhle war, nicht zu würgen. Oma zuckte mit den Schultern und sagte: „Sieht aus, als hätten sie den armen Kerl lebendig begraben.“

Ich konnte nicht anders, als gebannt zuzusehen, wie Oma ihren Augapfel wieder in die Augenhöhle zurückdrehte, als wäre das so normal und alltäglich wie das Anziehen ihrer Socken.

„Hier ist nichts“, sagte ich, atmete erleichtert aus und war gleichzeitig enttäuscht. Ich hatte gehofft, etwas zu finden, das uns sagen würde, warum die Toten auferstanden waren.

„Es war nicht völlig umsonst“, sagte Iris.

„Wie das?“

„Das bedeutet nur, dass die Nekromanten ihr Ritual woanders durchgeführt haben“, antwortete sie.

„Unwahrscheinlich“, sagte Oma und ließ ihren Blick über den Friedhof schweifen. „Sie müssten verdammt mächtig sein, um die Toten zu erwecken und nicht nahe genug zu sein, um ihnen die Energien zu entziehen.“

„Unwahrscheinlich, aber es ist trotzdem möglich. Oder?“, drängte ich. „Wenn sie mächtig genug wären.“

Oma nickte mit grimmigem Blick. „Ja. Es ist möglich, aber ich hoffe, ich irre mich.“

Danach verließen wir den Friedhof und fuhren nach Hause. Ich fuhr, aber nicht ohne Oma einen Blick von der Seite zuzuwerfen. Ich würde sie auf keinen Fall wieder fahren lassen – niemals wieder.

Während ich fuhr, schweiften meine Gedanken zu Marcus. Vielleicht hatte er etwas entdeckt, als er alle Personalien aufgenommen hatte. Denn der Friedhof war ein Reinfall gewesen.

Wir hatten vierzehn wandelnde Tote, die von einigen sehr mächtigen Nekromanten wieder zu Leben erweckt worden waren. Die Tatsache, dass sie ihre Magie aus der Ferne ausüben konnten, gefiel mir überhaupt nicht. Genauso wenig wie der Ausdruck auf Omas Gesicht.

Diese Nacht war bereits jetzt ein absoluter Albtraum. Na, großartig.


Kapitel 6


Am nächsten Morgen wachte ich mit höllischen Kopfschmerzen und einem Gefühl einer üblen Vorahnung auf. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob das Gefühl mit den wandelnden Toten in der Stadt zusammenhing oder mit der Furcht vor einem möglicherweise mächtigen Nekromanten in unserer Mitte. Wahrscheinlich war es eine Kombination aus beidem.

Meine Kopfschmerzen vervierfachten sich beim Anblick von Oma, die auf dem einzigen Stuhl saß, der in mein Zimmer passte, direkt gegenüber meines Bettes.

Ich rieb mir die Augen und nahm erst jetzt den Gestank ihres Pfeifenrauchs wahr. „Oma? Wie spät ist es?“

„Zeit zum Aufstehen“, antwortete sie und blies drei Rauchringe in meine Richtung.

„Was machst du denn hier?“ Der Gedanke, dass sie Gott weiß wie lange in diesem Stuhl saß und mir beim Schlafen zusah, war ein wenig unheimlich. Nein, er war furchtbar unheimlich.

„Wonach sieht es denn aus? Ich sitze.“

Ich schwang meine Beine über die Bettkante und drückte meine Füße auf den kalten Holzboden, bevor ich aufstand und das einzige Fenster in meinem winzigen Dachzimmer öffnete. Ich war froh, dass ich meine Leggings und ein langes T-Shirt trug. „Das sehe ich“, sagte ich und drückte das Fenster hoch, sodass kühle Luft hereinströmte. „Ich meine, was machst du in meinem Zimmer? Hast du kein eigenes Zimmer? Einen Platz zum Schlafen?“

„Ich bin tot, Tessie. Die Toten schlafen nicht.“

„Richtig. Tut mir leid.“ Ich war mir nicht sicher, wann sie beschlossen hatte, mich Tessie zu nennen, aber ich merkte, dass ich es irgendwie mochte.

„Ich bin hierhergekommen, um nachzudenken.“ Ihre kleinen Augen verschwanden in den Falten ihres Stirnrunzelns. „Ich kann nicht denken, wenn die Idioten unten sind. Bei dem ganzen Gejammer dreht sich mir der Kopf.“

„Du meinst, deine Töchter?“ Ich starrte sie einen Moment lang an. „Was ist zwischen euch passiert? Ich habe das Gefühl, dass etwas Schreckliches passiert ist. Was war es?“

Oma paffte an ihrer Pfeife. „Du kannst Fragen stellen, aber das heißt nicht, dass ich sie beantworten werde.“

„Stimmt.“ Aber ich hatte noch eine Frage. „Du hast Ronin einen Dhampir genannt. Ist das ein anderes Wort für Vampir?“

„Nicht für Vampir“, antwortete sie. „Aber für Halbvampir.“

„Das wusstest du?“, sagte ich beeindruckt und fragte mich, ob meine Tanten es ihr gesagt hatten.

Oma schloss die Augen und stieß zwei Rauchsäulen durch ihre Nasenlöcher aus. „Ich weiß alles.“

„Oh. Okay.“ Ich drehte mich um und schlug mit dem Kopf gegen einen der vielen Stützbalken. „Aua.“

„Das wird einen blauen Fleck geben“, sagte Oma und lachte.

Ich rieb mir die Stirn und spürte eine kleine Beule. „Danke für den Hinweis.“ Ich dachte, es wäre an der Zeit, dass sie ging.

„Dein Zimmer ist zu klein“, bemerkte Oma und schaute sich mit säuerlich verknittertem Gesicht um.

„Nein ... Wie kommst du darauf?“ Ich starrte auf die einzige Kommode, in die nicht alle meine Klamotten passten, was auch die Stapel gefalteter Kleidung erklärte, die ich auf dem Boden verteilt hatte. „Ich hatte ein größeres Zimmer. Nun, technisch gesehen war es nicht wirklich meins. Meine Mutter hat mich gerade darauf hingewiesen. Und ich hatte nicht vor, Iris’ Zimmer zu nehmen. Es ist in Ordnung. Es ist nur zum Schlafen. Stimmt’s? Ich glaube nicht, dass ich Marcus hierherbringen werde.“

Oma blickte zu mir auf und rümpfte die Nase. „Marcus? Wer ist Marcus?“

Okay. Das hätte ich nicht erwähnen sollen. „Es ist nur so, dass ich gerne in meinem Zimmer arbeite. Ich mag die Ruhe.“ Ich ließ meinen Blick durch den winzigen Raum schweifen. „Hier passt nicht mal ein Schreibtisch rein.“

Oma blies einen Mundvoll Rauch aus. „Warum fragst du nicht House?“

Ich trat in mein noch kleineres Badezimmer, in dem man gleichzeitig pinkeln und sich die Hände waschen konnte. Wahnsinn. „House was fragen?“ Ich schnappte mir meine Zahnbürste und begann, mir die Zähne zu putzen.

„Bitte House, dein Zimmer größer zu machen“, sagte Oma achselzuckend. „Ich bin überrascht, dass du es noch nicht getan hast.“

Ich spuckte das Wasser in das Waschbecken und blickte aus dem Bad zu der kleinen toten Frau, die immer noch auf dem Stuhl saß. „House kann das arrangieren?“

Oma zog die Augenbrauen hoch und starrte mich an, als hätte ich ein paar Schrauben locker. „Hast du dich nie gefragt, warum jedes Zimmer in diesem Haus von innen größer ist, als es von außen sein sollte?“

„Wirklich? Ist mir nie aufgefallen.“ Das war neu für mich.

„Das würde dir vermutlich auch nicht auffallen. Aber es ist wahr. Deine Tanten haben es alle gemacht. Und deine Mutter auch.“

Als ich merkte, dass mir der Mund offenstand, schloss ich ihn sofort wieder. Ein größeres Zimmer würde mir bei der Kleider- und Arbeitssituation sehr helfen. Sogar bei der Männersituation. Ja, tun wir nicht so, als wäre das nicht mein erster Gedanke gewesen.

„Warum hat meine Mutter mir das nicht gesagt?“, fragte ich mich laut und war ein bisschen sauer. Sie hatte gewusst, dass das einzige verfügbare Zimmer das winzige unter dem Dach war. Aber sie hatte es mir nicht gesagt.

Oma starrte mich einen Moment lang an. „Muss ich dir das wirklich erklären?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein.“ Wie ich schon sagte, war meine Mutter egoistisch. Es war ihr völlig egal, wo ich schlief.

„Dann mach schon“, befahl Oma. „Frag House.“

Ich räusperte mich und sagte: „House. Ich hätte gern ein größeres Zimmer. Groß genug für einen Schreibtisch, einen großen Schrank, ein anständig großes Bad, ein größeres Bett und ein größeres Fenster – mit Aussicht.“ Ich hielt es für das Beste, gründlich zu sein. „Bitte“, fügte ich hinzu, nur für den Fall.

Eine Energiewelle durchflutete mich, als ein weißer Lichtstrahl durch den Raum fegte. Der Rausch des blendenden und wilden Lichts ging durch meinen Kopf bis zu meinen Zehen. Vor meinen Augen erstrahlten Farbblitze, während meine Ohren von Phantomgeräuschen durchdrungen wurden und ein Wind durch den Raum wehte.

Meine Haare flogen mir in die Augen. Dann floss ein Stromstoß von der Luft um mich herum bis zu meinen Fingerspitzen. Die Dielen unter meinen Füßen ächzten, als sie sich ausdehnten. Die Wände verschoben sich, als wären sie aus Wasser. Sie wichen zurück und dehnten sich aus, als würde der Raum einen großen Atemzug nehmen. Das winzige Fenster dehnte sich aus, als wäre es aus Gummi, bis es zu einem großen Erker mit einer Sitzbank wurde.

Der Wind legte sich und ich spürte, wie der Zauber verebbte. Ich starrte schockiert und aufgeregt zugleich darauf, wie sich die Wände zurückzogen, bis sich der Raum erst verdoppelte und dann verdreifachte. Ich keuchte verblüfft und beschwingt auf.

Mein winziges, beengtes Schlafzimmer im Dachgeschoss war nun das Schlafzimmer meiner Träume. Mit seiner gewölbten Decke war das Zimmer sogar größer als das meiner Mutter – und House hatte mir neue Möbel geschenkt.

Neben dem großen Erkerfenster stand ein neuer Schreibtisch, auf dem mein Laptop und meine Bücher standen. Es gab sogar eine Couch und einen bequemen gepolsterten Sessel, in dem Oma saß, statt auf dem harten Metallstuhl. Das Zimmer war ohne Teppich gewesen, aber jetzt lag ein riesiger dunkelblaue und bordeauxrot gemusterter Perserteppich unter dem Kingsize-Bett.

Ich lief zu einer neuen Tür neben der Badezimmertür und spähte hinein. Reihen von Regalen und Hängestangen starrten mich aus einem Raum an, der größer war als mein ehemaliges Schlafzimmer im Dachgeschoss. Dann stürmte ich ins Badezimmer und stöhnte auf.

„Eine Whirlpool-Badewanne? Ich habe eine Whirlpool-Badewanne.“ Sie war riesig, groß genug für zwei Personen – mich und einen Gast.

Die Wanne stand über dem glänzenden Holzboden neben einer marmorgefliesten Dusche und einem großen weißen Waschtisch. Es war perfekt.

Ich strahlte. „House. Du verwöhnst mich.“

„Ja, ja, ja. Genug davon.“ Oma richtete sich mit Hilfe ihres Stocks auf. „Lass uns nach unten gehen. Ich muss mit euch allen sprechen.“

„Worüber?“ Als sie nicht antwortete, eilte ich in meinen neuen fabelhaften begehbaren Kleiderschrank und zog mir eine Jeans an, die wie von Zauberhand auf einem der Bügel hing, zusammen mit einem grauen Pullover. Nachdem ich angezogen war, folgte ich Oma die Treppe hinunter, was doppelt so lange dauerte als sonst, da sie bei jeder Stufe innehalten musste, um sich mit ihrem Stock abzustützen.

„Ich kann dich wahrscheinlich tragen, weißt du“, denn sie wog ungefähr so viel wie ein zehnjähriges Kind.

Oma warf mir ihr typisches Stirnrunzeln zu. „Wenn du vorhast, eines Tages Kinder zu haben, solltest du das lieber bleiben lassen.“

Als wir endlich in der Küche ankamen, war ich aus irgendeinem seltsamen Grund außer Atem.

„Gemüse-Omelett?“, rief Ruth an, während sie ihre Pfanne schwenkte und ein perfektes Omelett auf den Teller schob.

„Ja, bitte.“ Ich wartete darauf, dass Oma sich einen Platz suchte, aber die alte, tote Hexe stand einfach nur da und machte keinerlei Anstalten dafür, sich in nächster Zeit setzen zu wollen. Ich schnappte mir den Platz neben Dolores und setzte mich, als Ruth den Teller mit dem Gemüse-Omelett vor mir abstellte.

Dolores, Beverly und meine Mutter saßen bereits um den Tisch herum. Ich hatte Iris gestern Abend bei Ronin abgesetzt, also war ich nicht überrascht, dass sie nicht hier war.

Sie alle sahen Oma an und ihre Mienen enthielten sowohl Neugier als auch angestaute Verärgerung. Alle außer meiner Mutter, die ihren Blick nicht von ihrem Telefon abwandte, während ihre Finger geübt eine Nachricht tippten.

Ich stürzte mich gerade auf mein Gemüse-Omelett, als Oma in Bewegung geriet.

Die alte Hexe stapfte durch die Küche und stellte sich neben meine Mutter. „Warum hast du Tessie nicht gesagt, dass sie ihr Zimmer verschönern kann? Ihr habt es doch alle gemacht. Wie konntest du sie in diesem kleinen Zimmer schlafen lassen?“

Dolores warf meiner Mutter auf der anderen Seite des Tisches einen bösen Blick zu. „Was?“, fragte sie ungläubig und drehte ihre Serviette, als wolle sie meiner Mutter an die Gurgel gehen. „Du hast mir gesagt, dass du es ihr sagen würdest.“

Amelia wies die Anschuldigung mit einem Kopfschütteln zurück, die Augen immer noch auf ihr Handy gerichtet. „Ich hab’s vergessen. Sie hat ein Dach über dem Kopf und ein Bett. Was ist daran so schlimm?“

„Ich hatte mehr Platz in meinem Sarg. Also ist es schlimm!“, knurrte Oma. „Du warst schon immer ein egoistisches Kind.“

Meine Mutter hob den Blick zu ihrer Mutter. „Und du warst immer eine lästige alte Närrin, die sich immer in die Angelegenheiten anderer eingemischt hat.“

In meiner Brust erblühte ein Funke der Dankbarkeit für meine Oma. Wenigstens liebte sie mich. „Ist schon gut, Oma. Das Zimmer ist jetzt wirklich schön. Danke.“ Und es ist besser als deins, Mama. Ich wollte nicht, dass sie einen Streit anfangen, aber wenn sie es taten, würde ich mein Geld auf Oma setzen.

Dolores, Beverly und Ruth starrten meine Mutter an, die alle ignorierte und weiter auf ihrem Handy tippte. Nein, sie war nicht ignorant, sondern gleichgültig. Es war ihr einfach egal.

Welch eine Überraschung.

Auf Omas Gesicht bildete sich ein finsterer Ausdruck. Sie stupste meine Mutter mit ihrem Stock gegen den Arm. „Eine lästige alte Närrin, was? Geht es wieder um deinen nichtsnutzigen Ehemann? Hat er dich wieder verlassen? Bist du deshalb hier?“

Ein Klumpen meines Omeletts fiel mir aus dem Mund und plumpste auf meinen Teller. „Was? Er hat dich schon einmal verlassen? Was ist denn hier los?“ Das Problem war, dass ich anscheinend eine Menge über meine Eltern nicht wusste. Ich fragte mich, ob die vielen Male, die meine Mutter mich zu meinen Tanten geschickt hatte, nur deswegen geschehen waren, weil meine Eltern sich gestritten hatten.

Der Ausdruck auf dem Gesicht meiner Mutter war mörderisch. „Ich habe dir gesagt, du sollst dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern, alte Hexe.“

Ja, es stimmte. „Oh, mein Gott. Oma hat recht. Nicht wahr? Er hat dich verlassen? Er hat dich verlassen? Warum? Was zum Teufel ist zwischen euch beiden los?“

„Amelia?“ Beverly lehnte sich über den Tisch und stützte sich mit den Ellbogen ab. „Ist das wahr? Haben du und Sean Schluss gemacht?“

Meine Mutter sah auf und setzte ein falsches Lächeln auf, das ich nur zu gut kannte. „Nein, natürlich nicht. Zwischen uns ist alles in Ordnung. Hör nicht auf sie. Sie ist tot. Sie hat keine Ahnung, wovon sie redet. Warum solltet ihr überhaupt auf das Wort einer Leiche hören? Ich weiß nicht, warum ihr sie alle wie unsere Mutter behandelt, denn das ist sie nicht. Unsere Mutter ist vor zehn Jahren gestorben. Sie ist nicht sie.“

Dolores sah meine Mutter einen langen Moment lang an. „Warum bist du hergekommen, Amelia? Sag die Wahrheit.“

Meine Mutter stieß einen Seufzer aus. „Brauche ich deine Erlaubnis, um dich zu besuchen?“, fragte sie mit einem spöttischen Lachen. „Ich habe meine Schwestern vermisst. Das ist alles. Das hier ist mein Zuhause, genauso wie es deins ist. Ich kann kommen und gehen, wann immer ich will.“

Das war eine Lüge. Wir konnten es alle sehen. Sie hatte hier niemanden vermisst. Sie war hierhergekommen, weil sie sonst nirgendwo hinkonnte.

Oma schnaubte. „Du warst früher eine viel bessere Lügnerin. Du warst nie magisch begabt. Nein. Deine Gaben lagen woanders.“

„Mama. Hast du dich mit Papa gestritten?“ Ich dachte, sie würde mir vielleicht antworten, da er ja „angeblich“ mein Vater war. Ich dachte, ich hätte ein Recht darauf, es zu erfahren.

„Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten“, schnauzte sie mich an.

Der winzige Funke Mitgefühl, den ich für sie empfunden hatte, verschwand. „Mit Vergnügen“, sagte ich lächelnd und stach mit der Gabel in mein Omelett.

„Ja“, sagte Oma. „Er hat dich wieder verlassen. Das kommt davon, wenn man abhaut und einen Menschen mit einem Gehirn von der Größe einer Walnuss heiratet. Ich habe nicht einmal eine Einladung bekommen.“

Meine Mutter sah Oma an, ihre Augen waren voller Wut. „Und warum sollte ich dich einladen wollen? Du hast Sean von Anfang an gehasst.“

Oma zuckte mit den Schultern. „Ich hasse ihn nicht. Ich hasse die Vorstellung, dass du mit ihm zusammen bist.“

Dolores schlug ihre Kaffeetasse auf den Tisch, was alle aufschrecken ließ, außer Oma. „Musst du das jetzt wirklich tun? Warum kannst du nicht höflich sein, um des Hexenkessels willen?“

Oma richtete sich auf und hob ihr Kinn, und ich hätte schwären können, sie wurde ein paar Zentimeter größer. Sie hob ihren Stock und richtete ihn auf Dolores auf der anderen Seite des Tisches. „Ich? Höflich? Ihr habt es nicht verdient, dass ich mit einer von euch höflich spreche“, blaffte sie zurück und wies mit ihrem Stock auf jede ihrer Töchter.

Beverly stieß ein übertriebenes Lachen aus. „Wovon redest du?“ Sie strich sich eine Locke ihres blonden Haares hinters Ohr. „Wir waren immer gut zueinander. Wir haben uns manchmal gestritten, aber das ist normal. In jeder Familie gibt es Streit.“

„Du wolltest mich in Rusty Bones einliefern lassen“, erwiderte Oma und ihre blauen Augen verdunkelten sich, bis sie fast schwarz waren.

„Oh-oh“, sagte Ruth, drehte sich um und schaute in ihre Kochtöpfe, was mich nur noch neugieriger machte.

Dolores sah etwas beschämt aus und sagte mit fester Stimme: „Es war nur zu deinem Besten.“

„Ach, war es das?“ Oma sah aus, als wolle sie Dolores ermorden oder über den Tisch fliegen, um sie zu erwürgen. Sie stand einen Moment lang da und knabberte an ihrem Unterkiefer, und ich konnte nicht sagen, ob sie versuchte, etwas zu entfernen, das an ihrem Zahn klebte, oder ob sie an einem Zauberspruch arbeitete.

„Du bist immer kränker geworden“, sagte Dolores und rieb sich die Augen. „Deine Demenz war voll im Gange und wir konnten nichts dagegen tun. Es kam zu einem Punkt, an dem es gefährlich wurde. Wir konnten uns nicht mehr um dich kümmern.“

Omas Augen blitzten auf. „Ihr hättet es tun können. Aber ihr habt es nicht getan.“

„Ich bin verwirrt“, sagte ich und schüttelte den Kopf. „Was ist Rusty Bones? Eine Seniorenresidenz?“

„Es ist ein verdammtes Gefängnis“, sagte Oma trocken. „Dort schicken sie die alten Hexen zum Sterben hin, wie ausrangierte alte Besen.“

Ruth wurde steif. Dann sah ich ihr Bedauern, das in ihren Augen schimmerte wie Licht auf Wasser.

„Das ist es nicht.“ Beverly zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. „Die Rusty Bones Seniorenresidenz ist ein sehr schönes Heim für ältere Hexen. Es hat alle Annehmlichkeiten, die man sich wünschen kann – ein Hallenbad, Schönheitssalons, eine dreistöckige Bibliothek, eine Zaubertrankküche, Labore zum Üben von Zaubersprüchen. Es ist fabelhaft. Es hat eine Fünf-Sterne-Bewertung mit einem Fünf-Sterne-Preisschild.“

Oma klopfte mit ihrem Stock auf den Boden, was mich zusammenzucken ließ. „Es ist eine Gruft. Ja, genau das ist es. Jede einzelne Hexe, die ich kenne, die dorthin geschickt wurde, wurde nie wieder gesehen“, fügte sie dramatisch hinzu und hob den Finger, um noch mehr Eindruck zu machen. Auf der Bühne wäre sie großartig gewesen.

„Jetzt geht das wieder los“, sagte meine Mutter und winkte abweisend ab. Sie schloss die Augen und begann, sich die Schläfen zu reiben.

Dolores’ sonst so ruhiges Gesicht verzog sich vor Wut. „Du übertreibst, Mutter. Wahrscheinlich sind sie einfach an Altersschwäche gestorben.“

Oma kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn bei einer Erinnerung. „Ich übertreibe nicht. Sie gingen hinein. Sie kamen nie wieder heraus.“

Mein Blick wanderte über meine Tanten und meine Mutter hinweg. Dann seufzte ich.

„Ihr habt versucht, sie in ein Heim zu bringen?“ Das erklärte, warum Oma stinkwütend war und ihre Töchter möglicherweise erwürgen wollte. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass eine Davenport Hexe nicht bis zu ihrem letzten Atemzug in Davenport House wohnte.

Meine Frage schwebte in der Luft, wurde dann aber von einer eisigen Stille abgelöst, die durch das Zischen der Kaffeemaschine unterbrochen wurde. Schließlich ging Ruth zu ihr und schenkte sich eine Tasse ein.

Ich sah Oma an. „Und, was ist dann passiert?“

Oma antwortete mir, blickte aber weiterhin auf ihre Töchter. „Ich bin gestorben.“

Ruth spuckte den Kaffee aus ihrem Mund. „Tut mir leid“, sagte sie, während sie sich mit dem Handrücken den Mund abwischte. „Heiß.“

Oh je. Das war übel.

Meine Mutter stand auf. „Warum konntest du nicht einfach tot bleiben, du elende alte Närrin!“, schrie sie und rannte dann aus der Küche.

Bäh. Das war gemein, selbst für sie. Aber so war meine liebste Mama eben. Es ging immer darum, wie sie sich fühlte, nie um jemand anderen.

Mein Blick wanderte zu Oma. Wenn die Bemerkung meiner Mutter sie betroffen gemacht hatte, zeigte sie es nicht. „Du hast gesagt, du wolltest mit uns reden. Worüber?“

Meine Oma drehte sich um und begann, mithilfe ihres Stocks aus der Küche zu schlurfen. „Komm mit, Tessie. Lass uns gehen.“

„Gehen? Wohin gehen?“ Ich schob meinen Stuhl zurück und stand auf. „Warum? Wohin gehen wir? Was ist hier los?“

„Was hier los ist?“, wiederholte Oma über ihre Schulter. „Nichts, abgesehen von den neuen Toten, die in die Stadt gekommen sind.“

Oh, verdammt.


Kapitel 7


Ihr habt richtig gehört, Leute. Noch mehr Tote waren in Hollow Cove angekommen.

Ich war so fasziniert von meinem neuen Schlafzimmer und der Vorstellung gewesen, dass meine Mutter Eheprobleme hatte, dass ich die Toten, die durch die Straßen unserer malerischen Stadt streiften, völlig vergessen hatte.

Wenn es jetzt noch mehr Tote gab, bedeutete die Zahl vierzehn natürlich absolut nichts. Nichts war das Wort des Tages, denn ich hatte nichts, worauf ich mich stützen konnte.

Ich musste herausfinden, ob sich einer der wandelnden Toten an etwas erinnerte. Vielleicht hatte jemand einen Blick auf die beteiligten Nekromanten erhascht? Dann wüsste ich besser, mit wie vielen wir es zu tun hatten.

Die Frage war, warum wurden sie überhaupt erweckt?

Man erweckte keine Toten, um sie zum Weihnachtsessen einzuladen. Und ich wollte herausfinden, warum.

Ich fuhr die Shifter Lane hinunter und bremste an einem Stoppschild ab. Ja, ich fuhr. Ich hatte nicht vor, Oma fahren zu lassen. Sie war eine Bedrohung – für mich und für jeden, der auf dem Bürgersteig ging. Ich würde mich selbst verhaften müssen, wenn ich sie noch einmal fahren ließe.

„Du fährst wie eine alte Frau“, sagte Oma und hob ihr Kinn, während sie versuchte, über das Armaturenbrett auf dem Vordersitz neben mir zu sehen. „Wenn wir so weitermachen, sind wir in einer Woche im Büro des Polizeichefs.“

Ich seufzte. „Es ist glatt. Wir hatten letzte Nacht viel Neuschnee. Wir wollen nicht mit dem einzigen Auto, das wir haben, einen Unfall bauen. Außerdem gibt es überall Glatteis.“

„Lass mich fahren.“

„Nein.“

„Ich habe mehr Erfahrung als du.“

„Vergiss es, alte Frau.“

Oma lachte. Es war rau, tief und echt, und ich merkte, dass ich es mochte, wie es klang. Ich hatte meine Oma nie richtig kennengelernt. Jetzt sah es so aus, als hätte ich die Chance, ein paar schöne Stunden mit ihr zu verbringen – wenn man den Aspekt, dass sie tot war, ignorierte.

Ich rümpfte die Nase über den Geruch der Verwesung. Verdammt. Ich hatte es vorher nicht bemerkt. Oma begann zu verrotten. Daran würden wir arbeiten müssen.

Meine Oma tat mir leid. Es musste schrecklich gewesen sein, so wenig Kontrolle über sein eigenes Leben zu haben. Sie konnte nicht so senil gewesen sein, wenn sie gewusst hatte, dass man sie nach Rusty Bones schicken wollte.

Aber andererseits hatte ich noch nie mit alternden Eltern zu tun gehabt. Und meine Tanten waren sehr liebevoll – nur meine Mutter nicht. Ich bezweifelte ehrlich gesagt, dass sie ihre Mutter an einen Ort zwingen würden, an den sie nicht wollte, es sei denn, sie hätten wirklich keine andere Wahl gehabt. Es sei denn, ihre Gesundheit wäre in Gefahr gewesen.

„Woher wusstest du, dass es noch mehr ... äh ... Untote gibt?“, fragte ich, als ich vom Stoppschild wegfuhr.

„Ich habe sie gesehen“, antwortete sie und unterstrich ihre Aussage mit einem Nicken.

„Du bist rausgegangen?“, fragte ich verwundert. „Nein? Ganz allein?“ Obwohl sie tot war, gefiel mir der Gedanke nicht, dass meine kleine Oma nachts durch die Straßen von Hollow Cove lief.

„Ja, allein“, knurrte Oma. „Sieh mich nicht so an. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Was soll ich denn sonst tun? Ich schlafe nicht. Ich esse nicht. Meine Beine funktionieren, wenn auch vielleicht nicht mehr so gut wie früher. Ich hatte beschlossen, einen Spaziergang zu machen.“

„Das verstehe ich. Aber solange wir nicht wissen, warum du ... aufgewacht bist ... halte ich es für besser, wenn du im Davenport House bleibst.“

„Nein.“

Okay. Widerspruch klang zwecklos. „Von wie vielen reden wir?“, fragte ich und dachte, ich sollte das Thema wechseln, bevor sie mich während der Fahrt mit dem Rohrstock schlug. „Vier? Vielleicht fünf?“

Oma schaute aus dem Fenster. „Eher zwanzig.“

„Zwanzig?“, fragte ich entsetzt. Verdammt! Das waren ganz schön viele Tote. „Und die kamen alle vom Friedhof?“

„So sieht es aus.“

Bevor ich in den Volvo gestiegen war, hatte ich Marcus angerufen, um ihn vor den neuen Untoten zu warnen, aber ich hatte nicht daran gedacht, Oma zu fragen, wie viele es waren.

„Ja, ich weiß“, hatte er gesagt. „Sie sind heute Morgen gegen fünf Uhr aufgetaucht. Ich habe seit gestern Abend keine Pause mehr gemacht. Sieht aus, als würden noch mehr ankommen.“

Ich war mir nicht sicher, ob Marcus „ankommen“ wörtlich gemeint hatte, bis ich sie mit eigenen Augen sah.

Die Toten. Mindestens fünfundzwanzig von ihnen gingen jetzt an einem hellen Samstagmorgen durch die Straßen von Hollow Cove. Es war, als würde man durch die Kulisse für einen Zombie-Film fahren.

Ich fuhr den Volvo an den Straßenrand und parkte vor der Hollow Cove Security Agency. „Ich dachte, du hast zwanzig gesagt?“

„Das war der Stand heute Morgen.“ Oma stieß die Tür auf und zog sich mit großer Anstrengung heraus. Mein Magen krampfte sich von dem knirschenden und knackenden Geräusch der Gelenkknorpel zusammen, das ertönte, als sie auf den Bürgersteig kletterte.

Ich stieg aus dem Auto und trat auf den schneebedeckten Bürgersteig, gerade als eine schwarze Katze zwischen meinen Beine hindurchlief.

„Pass auf!“, schrie die Katze, deren gelbe Augen in der Morgensonne glitzerten. „Siehst du nicht, dass ich ein vierbeiniger Mensch bin? Ich habe genauso viel Recht, hier zu laufen wie du.“

Wenn ich ein normaler Mensch wäre, wäre ich wahrscheinlich angesichts der sprechenden Katze in Ohnmacht gefallen. Da ich eine Hexe war, waren sprechende Katzen oder andere sprechende Tiere ganz normal. Nur nicht sprechende, verweste Kätzchen. Eins ihrer Ohren war abgefallen, ebenso wie der größte Teil ihres Fells, und durch die Löcher in ihrem Fleisch konnte ich ihre weißen Knochen sehen.

Katzen gehören zu den bevorzugten tierischen Vertrauten von Hexen. Sie unterstützen sie bei ihrer Magie, indem sie ihre Energie weitergeben. Wie es aussah, hatten wir es nicht nur mit toten Hexen und anderen Paranormalen zu tun. Ich musste tote Hausgenossen zu dieser Liste hinzufügen.

„Wie geht es dir, Hildo?“, fragte Oma mit einem Lächeln in der Stimme. „Komisch, dich hier zu sehen. Ist Agatha bei dir?“

„Nein“, sagte die Katze. „Ich bin auf der Suche nach ihr. Wenn du sie siehst, ruf mich. Machst du das? Ich gehe zu ihrem Haus, um die neuen Mieter zu verscheuchen.“ Und damit, den Schwanz in der Luft gereckt, sprang die schwarze, halbverweste Katze den Bürgersteig hinunter.

Okay. „Willkommen in der Twilight Zone.“

Ich riss die Eingangstür zur Hollow Cove Security Agency auf und hielt sie für Oma offen. Das Erste, was mir auffiel, war der überwältigende Gestank von verrottendem Fleisch, und ich taumelte, als wäre ich gegen eine Wand aus Gestank gelaufen. Das Nächste, was mir auffiel, war das Geräusch von erhobenen Stimmen.

„Wo sollen sie denn hin? Harriette und Donald wohnen doch schon bei mir“, schrie Martha, ihr Gesicht war rot und ihre Stimme brüchig, als hätte sie stundenlang geschrien.

Ich erkannte Harriette von gestern Abend, als sie hinter Martha stand – ich erkannte sogar ihren abgetrennten rechten Arm, den sie weiterhin mit sich herumschleppte. Der Kleber hatte wohl nicht gewirkt. Neben ihr stand ein großer schwarzer Mann in einem dunklen Anzug, er war wahrscheinlich eins neunzig groß und bestand nur noch aus Haut und Knochen – buchstäblich. Als ob man Haut auf ein Skelett gemalt hätte. Er war so dünn, dass es egal war, ob ich ihn von vorne, von hinten oder von der Seite ansah. Es sah alles gleich aus.

Gilbert warf die Hände in die Luft. „Die Stadt riecht wie ein riesiges Katzenklo, das seit einem Jahr nicht gereinigt wurde! Es ist ekelhaft!“

Oh, wie schön. Gilbert war hier. Und die dreizehn anderen Untoten von gestern auch. Mit den fünfundzwanzig draußen und Oma waren es neununddreißig lebende Tote.

Sie waren alle im Hauptraum versammelt. Einige standen, andere saßen und umklammerten ihre abgetrennten Beine, Arme und andere Gliedmaßen, von denen ich wünschte, ich hätte sie nie gesehen, aber jetzt konnte ich den Anblick in meinem Gedächtnis nicht mehr loswerden.

Eine tote Frau hielt ihren abgetrennten Kopf unter ihrem Arm, als wäre er eine Handtasche. Genau wie die anderen waren auch die neu eingetroffenen Untoten eine Mischung aus wandelnden Skeletten und fleischigen, saftigen Toten, deren Körper sich in den verschiedenen Stadien der Verwesung befanden – das verursachte den überwältigenden Gestank, der einem geradezu ins Gesicht schlug.

Ich erblickte ein paar Tiere, Vertraute, zwei große Raben, die auf den Schultern der Toten hockten, drei Hunde und etwa ein Dutzend Katzen, die aussahen, als wären sie gerade aus einem Fleischwolf gekrochen.

Die Toten, die noch Fleisch an ihren Schädeln und Augäpfeln hatten, gehörten zu denen, denen ich ansehen konnte, dass sie völlig schockiert und verwirrt waren. Eine Handvoll sah sogar wütend aus.

„Husch! Husch!“, rief Grace, Marcus’ Sekretärin, während sie mit den Händen auf zwei Tote zeigte, die an ihrem Schreibtisch lehnten, als wären sie ein paar dreckige Hunde. Sie verzog das Gesicht, zog eine Schublade auf und begann, ihren Schreibtisch und alle Untoten in Reichweite mit Lufterfrischer zu besprühen. Als sie dachte, dass niemand hinsah, schaute sie sich um und besprühte sich selbst damit.

„Tessa“, ertönte eine vertraute Stimme, und ich wandte meinen Blick von Grace ab, während sie die Untoten weiter mit ihrem Lufterfrischer besprühte.

Die Reihe der Untoten teilte sich und Marcus schritt hindurch. Die dunklen Ringe unter seinen Augen deuteten darauf hin, dass der Polizeichef nicht mehr geschlafen hatte, seit die Untoten aufgetaucht waren. Er trug auch die gleiche Kleidung, in der ich ihn gestern gesehen hatte – eine blaue Jeans, die seine muskulösen Oberschenkel und die schmale Hüfte perfekt umhüllte. Sein lässiges Hemd verbarg nicht die Vielzahl der Muskeln, die sich darunter abzeichneten. Sie brachten meine Hormone auf eine Art und Weise in Wallung, die in diesem Moment wahrscheinlich unangebracht war. Verdammt.

Seine grauen Augen waren auf meine Oma gerichtet. „Ist sie noch eine der Toten? Bring sie zu Grace und schau, ob wir eine Akte über sie anlegen können. Sieh nach, ob sie noch lebende Verwandte hat. Weiß sie, wer sie ist?“

„Ich brauche keine Akte“, knurrte Oma, hob das Kinn und schaute Marcus an, als ob sie ihn verfluchen wollte. „Ich bin Eleanor Davenport, Junge. Du solltest dir merken, mit wem du redest.“

Ich schenkte Marcus ein schwaches Lächeln. „Äh, Marcus, das ist meine Oma“, erklärte ich, als ich seinen verärgerten Gesichtsausdruck sah. „Oma, das ist Marcus, mein Chef“, fügte ich schnell hinzu und spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. Mein Chef? Ich könnte mir selbst eine Ohrfeige verpassen.

Tatsache war, dass ich nicht wusste, wie ich unsere Beziehung nennen sollte. War er mein Freund? Ein Mann, mit dem ich zusammen war? Waren wir sogar exklusiv? Wir hatten noch keine Gelegenheit gehabt, dieses Gespräch zu führen.

Meine Oma beugte sich vor und sah mich fragend an. „Er ist dein Chef?“

Oh je.

„Er ist der Polizeichef der Stadt“, korrigierte ich und fühlte mich noch mehr wie ein Narr. „Marcus Durand.“

„Durand?“, fragte Oma und richtete ihre blauen Augen auf Marcus. „Irgendeine Verwandtschaft mit Martin Durand?“

Marcus nickte mit einem Hauch von Lächeln auf dem Gesicht. „Er ist mein Vater. Kennst du ihn?“

„Natürlich.“ Oma wandte sich an mich. „Er hat mit deiner Tante Beverly geschlafen“, sagte meine Oma. „Stell dir das mal vor. Ihr hättet Cousins sein können.“

Es wurde immer besser ...

„Also“, ich atmete geräuschvoll aus und rieb meine Hände aneinander. „Was gibt’s Neues? Hast du etwas herausgefunden?“ Ich hoffte wirklich, dass er etwas herausgefunden hatte, da ich im Grunde nichts hatte, um zu erklären, warum die Toten auferstanden waren.

Marcus kratzte sich am Kinn. „Nur, dass sie alle vom Friedhof in Hollow Cove kommen. Ich hatte gehofft, du hättest etwas für mich, da du ja auf dem Friedhof warst.“

„Das hatte ich auch gehofft“, sagte ich und fühlte mich ein wenig frustriert. „Aber wir haben nichts gefunden. Keine Markierungen. Keine Symbole. Nicht einmal einen rituellen Kreis, oder was auch immer Nekromanten tun, um die Toten zu erwecken. Hat sich einer der Toten an irgendetwas anderes erinnert?“

Marcus schüttelte den Kopf. „Nein. Bis jetzt ist das alles, woran sie sich erinnern.“

„Verdammt. Ich hatte wirklich gehofft, dass einer von ihnen sich erinnert.“

„Wir haben es mit Nekromanten zu tun. Richtig?“, fragte Marcus und musterte mein Gesicht.

„So sieht es aus.“ Ich merkte, dass ich die Luft angehalten hatte und stieß sie schnell aus.

Marcus runzelte die Stirn. „Warum? Und warum gerade jetzt? Warum hier?“

Gute Fragen. „Ich weiß es noch nicht. Aber ich werde es herausfinden.“ Ich sah, wie Oma zu einer kahlen, eingefallenen und verschrumpelten, vertrockneten alten Frau hinüberwatschelte, die wie eine hundertjährige Leiche aussah, und ein Gespräch begann.

Ich spürte, wie eine warme Hand meine drückte, und als ich mich umdrehte, sah ich Marcus, der sie in seiner hielt. „Ich freue mich, dich zu sehen“, sagte er und zog mich näher zu sich.

Meine Haut kribbelte bei seiner Nähe. „Ich mich auch.“ Ich atmete seinen Kaffeegeruch und den Hauch von etwas Moschusartigem und Männlichem ein.

Marcus’ Blick huschte zu meiner Oma. „Sie ist vor etwa zehn Jahren gestorben. Stimmt’s? Ich erinnere mich, dass Ruth es mir einmal erzählt hat. Sie sagte, ihre Mutter hätte ihr alles beigebracht, was sie über die Herstellung von Zaubertränken weiß.“

„Ja“, antwortete ich und wusste, was er sagen wollte.

„Sie sieht ...“

„... frisch aus.“

Er runzelte erneut die Stirn. „Wie ist das möglich?“

„Sie hat wahrscheinlich irgendeinen Zauber gemacht, bevor sie starb. Nicht, dass es wichtig wäre.“

In meinem Blickfeld bewegte sich etwas und ich blickte auf, um Martha zu sehen, die auf mich zukam.

„Du musst schnell etwas tun“, drängte sie mit panischem Gesichtsausdruck. „Er hat seinen verdammten Verstand verloren.“

Marcus riss sich von mir los. „Was ist los?“

Martha stemmte die Hände in die Hüfte. „Gilbert droht damit, die Stadt zu schließen.“

„Vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee“, antwortete Marcus.

„Was?“ Martha starrte ihn entsetzt an. „Und wie soll ich mein Geschäft am Leben erhalten? Ich kann es mir nicht leisten, zu schließen. Ich wäre ruiniert. Ist es das, was du willst?“

Marcus schloss die Augen und kniff sich in den Nasenrücken. „Nein. Natürlich nicht. Aber vielleicht bleibt uns nichts anderes übrig.“ Als Martha scharf einatmete, hob Marcus seine Hände. „Nur so lange, bis wir herausgefunden haben, was hier vor sich geht und die Toten in ihre Gräber zurückkehren können.“

„Und wie lange wird das dauern?“, fragte Martha ungläubig, während sie mir einen Blick zuwarf. „Sie können nicht mehr lange hierbleiben.“

„Warum sagst du das?“ Jetzt war ich an der Reihe, die Fragen zu stellen.

Martha hob eine Hand und deutete auf die Masse der Untoten, die sich hier tummelten. „Nun, sieh sie dir doch an. Sie sind tot, Schatz“, sagte sie, als ob ich das Offensichtliche nicht wüsste. „Sie sind bereits am Verwesen. Und in Hollow Cove gibt es nicht genug Klebstoff, um sie vor dem Verrotten zu bewahren. Bald wird nichts mehr von ihnen übrig sein.“

Ich blickte an ihr vorbei auf die Masse der lebenden Toten. Es war schwer zu sagen, wer schneller verweste, aber sie hatte recht. Ich erhaschte einen Blick auf Gilbert und Gunner, die sich mal wieder in den Haaren hatten und wie ein paar wütende Kinder auf dem Spielplatz darum stritten, wer als nächster auf der Schaukel sitzen durfte.

Die Angst machte sich in meinem Bauch breit. „Du hast recht. Sie können nicht bleiben“, sagte ich und schaute zu meiner Oma. „Ich werde einen Weg finden, sie zurückzuschicken.“ In meiner Stimme lag mehr Überzeugung, als ich fühlte. „Ich muss erst noch ein bisschen nachforschen.“

„Ich werde hier sein“, sagte Marcus. „Sag mir Bescheid, wenn du etwas findest.“ Sein Blick wanderte durch den Raum zu einem großen, stämmigen Mann, der aussah, als verbrächte er mehr Zeit im Fitnessstudio als mit schlafen. Cameron, einer seiner Hilfssheriffs, winkte Marcus, zu ihm zu kommen. „Ich bringe die Toten in die Bibliothek, bis wir die Sache geklärt haben. Es ist das größte Gebäude in Hollow Cove. Ich kann mir kein anderes Gebäude vorstellen, das sie alle aufnehmen kann.“

„Oh, gut. Das ist eine sehr gute Idee. Und es hat eine sehr gute Belüftung“, sagte Martha, griff in ihr großes Dekolleté und holte eine lila Stoffmaske heraus. „Vertrau mir. Du wirst mir später dankbar sein.“ Sie band sich die Maske vor das Gesicht und entfernte sich.

„Wir sehen uns später.“ Marcus beugte sich für einen kurzen Kuss vor. „Als Glücksbringer“, fügte er mit einem verschmitzten Lächeln hinzu, und ich war versucht, an diesen verdammt leckeren Lippen zu knabbern.

Ich lachte kurz auf. „Ich werde mehr als nur einen Kuss brauchen.“ Verdammt viel mehr.

Ich beobachtete Marcus’ knackigen Hintern, bis er in der Masse der Toten verschwand, und fragte mich, ob wir jemals wieder Zeit für uns allein haben würden. Für eine Weile nicht, wie es aussah.

„Aua!“ Ich schrie auf und mein Schienbein schmerzte dort, wo Oma es mit ihrem Stockschlag getroffen hatte. „Warum hast du mich geschlagen?“ Ich schwor mir, dass ich diese alte, tote Hexe erwürgen würde, bevor der Tag zu Ende war.

„Ich hasse es, mich zu wiederholen“, schnauzte Oma, während sie sich auf ihren Stock stützte. „Ich sagte“, sagte sie und verdrehte die Augen, „Wohin jetzt? Oder hast du vor, mich hier zu lassen, um mit den anderen zu verrotten?“

„Jetzt, wo du es erwähnst, halte ich das für keine schlechte Idee.“ Als sie mir einen finsteren Blick zuwarf, fügte ich hinzu: „Komm. Wir haben noch zu tun.“ Hatte ich mich gerade mit Oma zusammengetan? Ja, das hatte ich wohl.

„Was ist mit denen allen?“ Oma deutete mit ihrem Stock auf die Masse der Toten. „Dieser Ort ist zu klein. Und es sind noch neue Leute unterwegs.“

Neue Leute? „Ich weiß. Marcus sagt, er will sie in der Bibliothek unterbringen. Sie ist groß genug für sie alle.“ Hoffentlich.

Ich musste nicht nur herausfinden, warum die Nekromanten sie aufweckten. Jetzt musste ich auch noch einen Weg finden, sie irgendwie zurückzuschicken. Es war nicht richtig, sie herumlaufen zu lassen, während ihre Körper verwesten. Es war ein Schock für sie und für uns, und sie hatten etwas Besseres verdient als das.

Martha hatte recht. Die Toten gehörten nicht in die Welt der Lebenden. Ich musste etwas tun. Und zwar schnell.

„Was weißt du darüber, wie man die Toten in ihre Gräber zurückbringt?“, fragte ich Oma, als wir die Eingangstür erreichten.

Sie brauchte einen Moment, bevor sie antwortete. „Grabmagie?“

„Nennt man das so?“ Ich hatte noch so viel zu lernen.

Oma knirschte in Gedanken mit den Zähnen. „Ja. Eine grässliche Sache. Der ganze Dreck in den Gräbern. Ich selbst habe nie versucht, Tote zu erwecken. Aber meine Schwester, deine Großtante Nora, die gestorben ist, bevor du geboren wurdest, hat ihren Mann von den Toten auferweckt.“

Ich hatte Angst zu fragen. Aber ich war eine neugierige Hexe. „Und? Hat es funktioniert?“

Oma lachte. „Oh, sie hat tatsächlich etwas erweckt. Es sah aus wie er, wie dein Großonkel Gerald. Aber er war es nicht.“

Ich verdrängte einen Schauer. Onkel Gerald, der Zombie. „Nun, du bist kein Zombie.“

„Dem Hexenkessel sei Dank.“

Die Tatsache, dass es nicht funktioniert hatte, bedeutete irgendetwas etwas. Ich wusste nur nicht, was.

Ich riss die Tür auf, trat hinaus und fluchte.

Auf den Straßen wimmelte es von Toten. Ich sah nicht mehr die neununddreißig Wiedergänger vor mir. Ich blickte auf ungefähr neunundfünfzig. Es war wie bei dieser Zirkusnummer, bei der immer mehr Clowns aus einem kleinen Auto klettern.

„Verdammt“, sagte ich zu Oma. „Wir werden eine größere Bibliothek brauchen.“


Kapitel 8


Der Rest des Tages wurde auch nicht besser. Er wurde schlimmer. Viel schlimmer.

Es kamen immer mehr Tote und es gab keine Anzeichen dafür, dass es aufhören oder auch nur weniger werden würde. In den Straßen wimmelte es von ihnen und als ich mit Oma nach Hause fuhr, sah ich einige Stadtbewohner, die dabei halfen, die Toten in die Bibliothek zu treiben. Es war das Seltsamste, was ich je gesehen hatte, und ich hatte schon viel Seltsames erlebt.

Marcus hatte die Brücke von Hollow Cove mit gelbem Polizeiband abgesperrt und Cameron und Jeff abbestellt, um umherstreifende Menschen zu verscheuchen. Sie sollten ihnen sagen, dass in der Kanalisation der Stadt ein massives Leck aufgetreten war, was den Geruch erklärte, falls sie sich fragten, warum die Stadt nach einer Million verwesender Ratten stank. Das Letzte, was die Stadt gebrauchen konnte, war, dass die menschliche Bevölkerung davon erfuhr. Ja, das würde nicht so gut laufen. Wie sollten wir all die umherwandernden Toten erklären?

„Laut meiner Tante Dolores“, erklärte ich, als ich auf meinem neuen Kingsize-Bett in meinem magisch vergrößerten, märchenhaften Dachgeschoss Schlafzimmer saß, „liegen etwa siebentausend Tote auf dem Friedhof der Stadt.“

„Das sind mehr als die Stadt Einwohner hat“, sagte Iris, die im Schneidersitz auf meinem neuen, prächtigen Perserteppich saß. „Glaubst du, sie werden alle auferstehen?“

Das Geräusch von reibendem Stoff auf Stoff lenkte meine Aufmerksamkeit auf Ronin, der sich auf seinem Stuhl bewegte. „Das ist ein beängstigender Gedanke.“ Er lehnte sich zurück, schlug seine langen Beine übereinander und verschränkte die Finger ineinander. „Das wäre wie ein riesiges, totes, madenverseuchtes Smörgåsbord.“

Tolle Vorstellung. „Wenn das so weitergeht, wird die Stadt bis zum Ende der Woche von den Toten überrannt.“

„Wie lautet also der Plan?“ Iris schaute mich neugierig an, ihre dunklen Augen leuchteten.

„Es ist der gleiche Plan wie vorher.“ Ich atmete tief aus. „Wir müssen immer noch herausfinden, warum die Nekromanten das tun. Sie sind die Einzigen, die das Wissen und die Macht haben, eine Gruppe von Toten wiederzuerwecken, zumindest nach meinen Recherchen – und Omas Worten. Hexen können auch Tote auferstehen lassen, aber immer nur einen auf einmal.“

„Grabmagie“, stimmte Iris zu, ihre Augen wurden vor Aufregung rund und ihr Gesicht hellte sich auf. „Ich wollte sie schon immer ausprobieren, aber sie ist in der Gemeinschaft der Dunklen Hexen nicht sehr angesehen.“

„Wirklich?“, fragte ich neugierig. „Ich hätte gedacht, dass Dunkle Hexen dieser Art von Magie mehr zugeneigt sind. Oder dass sie zumindest weit verbreitet ist.“

Iris schüttelte den Kopf. „Nein. Dunkle Hexen befassen sich nicht mit Nekromantie – oder Grabmagie, wie wir sie nennen. Wenn man sich an der Grabmagie versucht, bekommt man nicht das, was man zu bekommen glaubt. Du wirst keinen früheren Liebhaber, Opa Trevor oder Tante Joan wiederbeleben. Du erweckst einen Zombie wieder – eine hirnlose, fleischfressende Kreatur.“ Sie schaute von mir zu Ronin und sagte: „Ich habe zu Hause von einer Hexe gehört, die ihren toten Mann wiederbelebt hat.“

„Und?“

„Er hat sie gegessen.“

„Wie reizend von ihm.“

Iris zuckte mit den Schultern. „Deshalb machen wir das nicht. Nekromanten sind sehr geübt in diesem Grabmagie-Kram. Sie haben sie seit Tausenden von Jahren perfektioniert. Sie steuern die Gedanken der Toten. Das ist es, was sie tun. Sie sind Meister darin. Sie sind die einzigen, die ich kenne, die eine Schar von Toten kontrollieren können.“

Meine Schultern versteiften sich vor Unbehagen. „Aber das hier ist nicht dasselbe. Das ist keine Schar von Zombies. Das sind Menschen – tot, aber immer noch Menschen.“ Ich seufzte. „Irgendetwas passt einfach nicht. Wenn man Tote auferstehen lässt, um einen Zombie zu erhalten, warum wimmelt es dann nicht von ihnen in der Stadt? Was ist anders?“

„Keine Ahnung“, antwortete Iris.

Wir hüllten uns in Schweigen, jeder war in seine eigenen Gedanken versunken. Wir kannten uns inzwischen so gut, dass uns die Stille nicht unangenehm war. Ich ließ die Ereignisse Revue passieren, versuchte, einen Zusammenhang herzustellen, und ein Anflug von Angst überkam mich. Irgendetwas stimmte hier nicht. Die Dinge passten einfach nicht zusammen.

„Das neue Zimmer gefällt mir wirklich gut“, sagte Ronin und schaute sich um, während sich die Stille ausdehnte. „Aber irgendetwas fehlt.“

„Und was?“ Ich ließ meinen Blick durch mein Zimmer schweifen und liebte jedes Detail, jede Farbe und jedes Material. „Ich glaube, House hat es gut getroffen. Dieses Zimmer ist genau meins.“

Ronin schenkte mir ein Lächeln. „Es fehlt noch ein riesiger Spiegel an der Decke über deinem Bett.“

„Halt die Klappe.“ Iris warf ein Kissen nach ihm und traf ihn an der Brust.

Der Halbvampir zuckte mit den Schultern. „Jeder braucht einen Spiegel über seinem Bett. Wie soll man denn sonst sexuelle Höchstleistungen vollbringen, wenn man seine Leistung nicht von allen Seiten betrachten kann? Das ist eine Vampir-Sache. Deshalb sind Vampire auch so gute Liebhaber.“

Iris verdrehte die Augen. „Siehst du, womit ich mich herumschlagen muss?“, fragte sie, wobei sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen. Die Idee mit dem Spiegel gefiel ihr wohl auch.

„Tess. Du hast wieder diesen Blick“, sagte Ronin, der offensichtlich wusste, woran ich dachte.

„Welcher Blick?“

„Der, bei dem dein Gehirn versucht, deine Gedanken einzuholen. Was ist los?“

Mein Blick wanderte von Ronin zu Iris. „Wenn Nekromanten die Toten für irgendeinen Zweck benutzen ...“

„Um zu töten und Fleisch zu essen“, sagte Ronin.

„Richtig“, stimmte ich zu. „Wenn sie mit ihnen fertig sind, kehren die Toten dann dorthin zurück, wo sie herausgekrochen sind? In ihre Gräber oder in die Leichenhalle?“

„Nein.“ Iris schüttelte den Kopf, während ein Stirnrunzeln in ihrem hübschen Gesicht erschien. „Das würde zu viel Magie erfordern. Normalerweise werden sie einfach zu Asche. Um die Toten zu beleben, werden die Körper mit so viel Grabmagie belegt, dass sie zusammenbrechen, sobald die Magie verschwunden ist.“

Ronin lehnte sich vor. „Intelligente Mädchen sind am sexigsten“, flüsterte er und sein Kompliment ließ Iris erröten.

„Okay, ihr zwei“, lachte ich. „Ich verlasse gleich den Raum, aber vorher muss ich Iris noch etwas fragen.“

Iris löste ihren Blick von Ronin. „Schieß los.“

„Also“, sagte ich und setzte mich aufrechter hin. „Wir wissen, dass Nekromanten die einzigen sind, die so viele Tote wiederbeleben können. Wir wissen, dass die Toten irgendwann zu Asche werden, wenn die Nekromanten mit ihnen fertig sind.“

„Das ist richtig“, stimmte Iris zu.

„Nun. Wenn die Nekromanten die Toten auferstehen lassen, warum benutzen sie sie dann nicht?“, fragte ich. „Geht es bei der Auferweckung nicht darum, eine Armee der Toten zu schaffen, oder so? Damit sie sie benutzen können, um Böses zu tun oder was auch immer?“

„Ja“, stimmte Iris zu. „Das ist eigentlich der Plan.“

„Aber das sind keine Zombies. Sie haben alle ihr Bewusstsein. Sie werden nicht kontrolliert.“

„Bis sie es werden“, sagte Iris. „Sie könnten sich alle in Zombies verwandeln ...“

Bei dem Gedanken an meine Oma lief mir ein Schauer über den Rücken. „Das ist ein beängstigender Gedanke.“ Mir kam etwas in den Sinn. „Diese wiederauferstandenen Toten ... haben doch alle eine Seele. Stimmt’s? Ich vermute, dass sie deshalb nicht kontrolliert werden können“, fuhr ich fort und wusste aus dem Bauch heraus, dass es stimmte. „Deshalb sind sie sie selbst und keine Zombies. Ich glaube ... Ich glaube, solange sie ihre Seelen haben, können sie nicht verwandelt werden.“

„Das macht Sinn“, stimmte Ronin zu und zog die Augenbrauen hoch. „Aber warum? Warum haben die Nekromanten sie mit ihren Seelen wiedererweckt, wenn nicht, um sie zu steuern?“

Ich schüttelte leicht den Kopf. „Ich glaube, weil sie auf etwas warten“, sagte ich, was unter den seltsamen Umständen, in denen wir uns befanden, durchaus Sinn ergab.

„Auf was denn? Einen Vollmond?“, lachte Ronin. „Klingt eher nach einem Klischee-Horrorfilm der Kategorie B.“

Iris und ich tauschten einen besorgten Blick aus, und mein Herz klopfte, als ich die Gewissheit in ihren Zügen las.

Oh, verdammt.

„Was?“, fragte Ronin, als er unsere Blicke sah. „Du denkst, ich habe recht? Du denkst nie, dass ich recht habe.“ Er beugte sich vor. „Kann ich das schriftlich haben?“

„Wann ist der nächste Vollmond?“, fragte ich Iris, weil ich wusste, dass sie es wissen würde. Iris war schließlich ein wandelndes Witchipedia.

„Übermorgen Abend“, antwortete sie mit grimmigem Blick. „Tessa? Weißt du, was das bedeutet? Sie warten auf den Vollmond. Da bin ich mir sicher.“

„Das erklärt, warum wir auf dem Friedhof nichts gesehen haben“, antwortete ich, und mein Puls beschleunigte sich, während sich ein Gefühl des Grauens in meinem Bauch breit machte.

Plötzlich misstrauisch geworden, blickte Iris von Ronin zu mir. „Und ihre Macht wird exponentiell größer sein.“

„Verdammt.“ Es war kein Geheimnis, dass der Mond die eigenen Kräfte verstärken und für erstaunliche Magie sorgen konnte. Vollmond war nicht nur etwas für Werwölfe, denn er löste Lykanthropie aus. Ja, ein Vollmond konnte in manchen Menschen das Monster zum Vorschein bringen. Das Wort Wahnsinniger – Lunatic im Englischen - leitete sich von Luna ab, denn vor langer Zeit glaubten die Menschen, dass der Vollmond die Ursache für periodisch auftretenden Wahnsinn sei.

Was auch immer diese Nekromanten vorhatten, es würde uns beim nächsten Vollmond treffen.

Ronins Gesicht wurde noch finsterer. „Okay. Wir haben also festgestellt, dass diese Nekromanten ein Haufen Ärsche sind. Was machen wir jetzt?“

Die Angst zog meinen Unterleib zusammen. „Wir haben zwei Tage Zeit, um herauszufinden, was sie vorhaben, und sie aufzuhalten. Ich denke, ich werde mich noch einmal auf dem Friedhof umsehen. Wenn die Sonne scheint, ist es einfacher zu sehen, ob wir etwas übersehen haben.“

Iris richtete sich auf. „Ich komme mit dir. Lass mich zuerst Dana holen.“

Ronin sprang auf, er hatte ein schelmisches Grinsen im Gesicht. „Zu schade, dass es keine Zombies gibt.“

Ich hob eine Augenbraue. „Warum sagst du das?“

Ronin zeigte ein verschmitztes Lächeln und rieb seine Hände aneinander. „Weil ich in der Stimmung bin, Zombies zu töten.“

Ich öffnete meinen Mund. „Du bist so ein ...“

Meine Zimmertür flog auf.

„Du musst etwas tun!“, schrie meine Mutter mit rotem Gesicht und glänzenden dunklen Augen. Normalerweise sah ihr Gesicht so aus, wenn sie sich mit mir stritt und ihren Willen nicht bekam.

„Was ist denn los?“

„Es geht um deine Oma.“

„Oma?“

Panik machte sich breit und ehe ich mich versah, rannte ich die Treppe hinunter, zwei Stufen auf einmal nehmend. Ich konnte das laute Poltern von Ronins und Iris‘ Schritten auf der Treppe hören, die mir folgten. Ein Teil meines Gehirns sagte mir, dass es lächerlich war, sich Sorgen zu machen. Die alte Hexe war schon lange tot, aber mit allem, was geschah, hatten sich auch die Regeln geändert. Ich wusste nicht, was ich zu erwarten hatte. Können Tote Schmerz empfinden? Ich neigte zu einem Ja. Diejenigen mit Seelen vielleicht schon.

Ein kurzer Blick in die Küche, nur um festzustellen, dass sie leer war, ließ mir nur eine andere Möglichkeit. Ich rannte ins Wohnzimmer und fragte mich, wo meine Tanten waren.

Ich fand sie. Ich fand auch Oma – und ihre Freunde.

Ich hielt mir die Nase zu angesichts des Gestanks von Fäulnis und Rauch, der mir entgegenschlug, als ich mich im Wohnzimmer umsah. Zehn kürzlich auferstandene Tote lungerten in unserem Familienwohnzimmer vor dem Fernseher herum. Schlammige Fußabdrücke, vermischt mit nassem Schnee und anderen Dingen, an deren Ursprung ich nicht zu denken wagte, verschmutzten die glänzenden Parkettböden und Teppiche.

Ich hielt mir die Nase zu. „House wird stinksauer sein.“ Ich hatte mir House immer als unsichtbaren Butler vorgestellt. Ich war überrascht, dass House sie in ihrem verwesenden Zustand hereingelassen hatte. Vielleicht wusste House etwas, was ich nicht wusste.

„Geh weg von mir!“ Beverly wurde von einem toten Mann in die Enge getrieben, der einen vorstehenden Bauch hatte und dem der größte Teil des Fleisches im Gesicht fehlte, sodass er eher skelettartig aussah.

„Ich habe mich darauf gefreut, dich wiederzusehen, Beverly“, versicherte er ihr. Sein Lachen verursachte mir eine Gänsehaut. „Du bist noch genauso hübsch wie damals in der High-School. Ich gebe dir fünf Dollar für einen Kuss. Zwanzig, wenn du dich von mir befummeln lässt.“

Oh. Mein. Gott.

Dolores stand mit den Händen in den Hüfte und einer blauen Maske über Nase und Mund da. Nur ihre Augen waren nicht bedeckt und sie schossen Laserstrahlen auf Oma, die so tat, als würde sie sie nicht sehen. Nun, es waren keine echten Laserstrahlen, aber fast.

Ruth, die eine orangefarbene Schürze um ihre Mitte gebunden hatte und rosa Gummihandschuhe trug, tanzte um die Toten herum und sammelte abgefallenes Fleisch und Gliedmaßen auf, bevor sie sie in ihren Eimer warf. Sie hatte bereits drei abgetrennte Füße und einen Arm gesammelt.

„Oh! Du hast einen Zeh verloren“, sagte sie kichernd und reichte einer toten Frau, die auf einem der Sofas saß, etwas, das wie ein großer Zeh aussah. „Wünsch dir was“, lachte Ruth. Die tote Frau tat es nicht. „Wenn du mir eine Minute Zeit gibst, kann ich ihn wieder annähen“, sagte sie zu ihr. „Wenn ich mit Mr. Duffs Arm und Mrs. Cousineaus linkem Fuß fertig bin, kümmere ich mich darum.“

Nur Ruth war begeistert von der Aussicht, einem Toten die Gliedmaßen anzunähen. Man musste sie einfach lieben. Sie sah sogar süß dabei aus. Wie eine weibliche Version von Santa Claus. Nur dass sie keine Kekse backte und keine niedlichen Kostüme für die Elfen nähte. Sie nähte die verwesten Gliedmaßen der Toten zusammen.

„Oma?“, sagte ich, als ich ins Wohnzimmer trat. „Was ist denn hier los? Wer sind all diese Leute und was machen sie hier?“

Oma sah zu mir auf. Sie nahm die Pfeife aus dem Mund, atmete den Rauch durch die Nase aus und sagte: „Was? Die Bibliothek ist voll. Sie konnten nirgendwo anders hin. Ich konnte sie doch nicht auf der Straße herumirren lassen. Oder?“

Und das war’s dann auch schon. Davenport House war jetzt ein Hotel für die Toten.

Hurra.


Kapitel 9


Der Friedhof entpuppte sich als weiterer Reinfall. Es gab keine rituellen Kreise. Keine Opfertiere. Keine Markierungen. Kein Blut. Nicht der geringste Hinweis darauf, dass dort eine Séance zur Auferstehung der Toten stattgefunden hatte. Selbst als das Sonnenlicht auf die Grabsteine traf, fanden wir nichts. Nun, das stimmte nicht ganz. Wir wurden Zeuge, wie einige der Toten aus ihren Gräbern krochen, was ein unheimlicher Anblick war.

Jede Stunde kletterte ein anderer Toter aus seinem Grab. Während wir also suchten, befragten wir abwechselnd die frisch auferstandenen Toten, ob sie sich an irgendetwas erinnerten, weil sie gerade erst aufgestanden waren. Man konnte ja nie wissen.

„Die Stimme sagte: Wach auf!“, antworteten sie alle. Das war alles, woran sie sich erinnerten, was nicht gerade hilfreich war.

Bevor ich mich auf den Weg zum Friedhof gemacht hatte, hatte ich Marcus eine SMS geschickt, um ihm mitzuteilen, was wir gefunden hatten, und er hatte geantwortet, dass er versuchen würde, ein paar Stunden zu schlafen. Er bat mich, ihn zu wecken, wenn ich etwas Wichtiges entdeckt hätte. Es sah so aus, als würde er noch eine ganze Weile schlafen können.

Nach zwei Stunden Suche, in denen ich durch kniehohe Schneeverwehungen und Böschungen gelaufen war und alle umgestürzten Gräber untersucht hatte, konnte ich meine Zehen und Finger nicht mehr spüren. Ich beschloss, die Suche abzubrechen.

„Hier ist nichts“, sagte ich mit brüchiger Stimme und ich begann vor Kälte zu zittern. „Wenn es etwas gibt, dann kann ich es nicht finden. Mir ist zu kalt. Ich bin ein verdammter Hexeneiszapfen.“ Es wäre dumm, in dieser Kälte weiterzumachen. „Wir können später wiederkommen, wenn wir uns aufgewärmt haben.“ Ich bezweifelte, dass wir etwas finden würden. Zumindest nicht das, was wir glaubten zu suchen. Vielleicht war es an der Zeit, über den Friedhof hinaus zu denken.

Ich warf einen Blick auf Iris neben mir. Sie stand da, hatte die Arme um ihren Körper geschlungen, zitterte und versuchte, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Sie klapperte mit den Zähnen und ihre Lippen hatten eine beängstigend lila Farbe angenommen.

„Gib mir die Schlüssel. Ich starte den Wagen und lasse ihn warmlaufen“, bot Ronin an, der sich in der Kälte nicht so unwohl zu fühlen schien.

„Du hast nicht einmal Handschuhe an“, bemerkte ich. Ich vermutete, dass das Vampirblut in ihm ihn warmhielt.

Der Halbvampir zuckte mit den Schultern. „So kalt ist es doch gar nicht.“

„Ich hasse dich.“

Auf Ronins Gesicht blitzte ein Lächeln auf. „Du liebst mich. Und jetzt. Gib mir die Schlüssel, bevor ihr beide erfriert.“

„Ich komme mit dir“, sagte Iris, während ich Ronin die Schlüssel überreichte und ihnen dabei zusah, wie sie zum Eingang zurückgingen, wo ich den Volvo geparkt hatte.

Mein Atem kam als neblige weiße Wolke heraus, als ich auf den Friedhof starrte. Meine Eingeweide zogen sich vor Angst und Verärgerung zusammen, bis mir fast übel wurde. Während ich dort stand und in der Kälte fror, stiegen weitere Toten aus ihren Gräbern. Welchen Zauber die Nekromanten auch immer gewirkt hatten, er war mächtig. Und er hatte bisher nicht aufgehört. Das Erwecken würde nicht aufhören. Nicht bis zum Vollmond. Die Toten würden weiter auferstehen, bis vielleicht alle Toten, die hier begraben waren, erwachen würden. Das war ein beängstigender Gedanke.

Aber was dann? Warum taten die Nekromanten das? Was würde bei Vollmond geschehen?

Ich nahm eine Bewegung in meinem Blickfeld wahr. Ein weiterer Toter erhob sich langsam aus seinem Grab. Ich sage „er“, weil seine schiere Größe mir sagte, dass er männlich war. Er war ein großer, fast schlaksiger Mann von unbestimmtem Alter. Sein Gesicht war viel zu verwest, um sein Alter daran ablesen zu können. Die Hälfte davon war von einem matten grauen Bart bedeckt, ein scharfer Kontrast zu seiner dunklen Haut – dem Wenigen, was er davon noch hatte. Über seinem dunklen Anzug trug er einen alten wettergegerbten Wintermantel.

Er sah sich um, erblickte mich und kam auf mich zu. Ein Teil von mir wollte zum Auto rennen, bevor ich selbst tot umfiel, aber der andere Teil ließ mich wie angewurzelt stehen. Vielleicht wusste dieser tote Kerl etwas. Es würde nicht schaden, zu warten. Doch, das würde es. Es würde höllisch wehtun, wenn ich Erfrierungen bekäme.

„Kenne ich dich?“, fragte er und als er nahe genug war, konnte ich sehen, dass ihm das rechte Auge fehlte. Er hatte auch den Gestank von Fäulnis an sich, gemischt mit Katzenpisse, wie die anderen Toten. Nett.

„Ich glaube nicht“, antwortete ich und klapperte vor Kälte mit den Zähnen.

„Du kommst mir bekannt vor.“ Die Stimme des toten Mannes war tief, angenehm und freundlich. Sie beruhigte mich sofort. Als er seine Hände in die Hüfte stemmte, sah ich den Griff eines großen Messers aus seiner Brust ragen.

„Du wurdest ermordet?“, rief ich entsetzt, was eher eine Feststellung war, und deutete mit einer zittrigen Hand auf seine Brust.

„Ja“, antwortete er und klang überrascht. „Woher weißt du das?“ Er warf mir einen strengen Blick zu. „Kannst du Gedanken lesen?“

Schön wäre es. „In deiner Brust steckt ein Messer.“

Er blickte nach unten, und war überrascht, als er das Messer sah, als ob er sich nicht daran erinnerte, dass es da war. „Oh. Tatsächlich“, sagte er und ich zuckte zusammen, als er es herauszog. Die Klinge war feucht und an ihr klebten verwesende, fadenförmige Stücke seiner Eingeweide und seines Fleisches. „Du hast absolut recht. Kluges Mädchen.“ Er starrte das Messer kurz an und warf es dann weg. Dann sah er mich wieder an. „Ich bin tot. Aber du bist es nicht.“

„Das stimmt.“ Ich fand es seltsam, dass sein Mörder sich die Mühe gemacht hatte, ihn in ein Grab zu legen. Aber es war ein guter Ort, um eine Leiche zu verstecken –zwischen all den anderen Leichen.

Er ließ sein verbliebendes Auge über den Friedhof wandern. „Warum bin ich zurück?“

„Das versuche ich herauszufinden“, lallte ich wie eine Betrunkene, weil ich meine Lippen kaum noch spüren konnte. Wenn ich nicht schnell an einen warmen Ort kam, würde ich wahrscheinlich meine Lippen und meine Nase durch Erfrierungen verlieren.

„Bin ich ein Geist?“, fragte der Tote neugierig. „Ich wollte schon immer Brian Miller heimsuchen. Er hat etwas von mir gestohlen. Ist er noch da?“

„Keine Ahnung. Und nein, du bist kein Geist.“ Ein Geist wäre ein anderer Fall gewesen. Nicht viel besser, denn Geister kamen normalerweise, weil sie noch etwas zu erledigen hatten oder einen Abschluss brauchten. Das einzig Gute an Geistern war, dass sie sich nicht im Verwesungsprozess befanden und daher auch nicht stanken.

„Darf ich dir ein paar Fragen stellen?“, fragte ich, während ich auf der Stelle zu hüpfen begann, um zu versuchen, etwas Wärme in mich zu bringen. Bis jetzt funktionierte es nicht.

Der tote Mann lächelte und es sah aus, als hätte jemand Zitronenscheiben auf sein Zahnfleisch gerieben. Ich musste dem Drang widerstehen, wegzulaufen. „Frag ruhig. Übrigens, ich bin Sam Jones. Und du bist?“

„Tessa“, sagte ich und atmete schwer, während ich weiter auf der Stelle hüpfte. „Tessa Davenport.“

„Ah, ja. Jetzt erkenne ich die Ähnlichkeit. Du siehst aus wie deine Mutter, Nora Davenport. Eine sehr schöne Frau.“

Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich ohnehin schon zitterte, also machte es keinen Unterschied. „Meine Mutter heißt Amelia Davenport. Ich glaube, Nora war meine Großtante.“

Sam sah eine Weile verwirrt aus. „Es scheint, als wäre ich schon lange tot.“

„Sam“, sagte ich und rieb mit der Zunge über meine eiskalten Zähne, um sicherzugehen, dass sie noch da waren. „Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?“

Sams verwestes Gesicht runzelte die Stirn. „Ich hatte ein Hexen-Duell mit Timothy Beaumont. Er hat geschummelt.“ Er sah auf seine Brust hinunter und erinnerte sich anscheinend daran, dass er niedergestochen worden war. „Feste Gegenstände waren nicht erlaubt.“

Ich blinzelte und versuchte meine gefrorenen Wimpern auseinander zu bekommen. Verdammt. Ich glaube, ich hatte bei dem Versuch ein paar ausgerissen. „Du bist ein Hexer. Stimmt’s?“

„Ja. Genau wie du, nehme ich an. Ich kannte nie eine Davenport, die nicht brillant zaubern konnte.“

„Du kennst meine Mutter nicht“, murmelte ich.

Er starrte auf seine Hände. „Glaubst du, ich kann noch zaubern? Ich kann mir ein Leben ohne Magie nicht vorstellen.“

„Vielleicht“, antwortete ich und erinnerte mich an Oma, die selbst zauberte. „Ähm, Sam. Woran kannst du dich danach erinnern? Hast du eine Stimme gehört? Hast du jemanden gesehen?“

Sam nickte. „Ja. Ich habe eine Stimme gehört. Sie sagte ...“

„Wach auf?“, unterbrach ich ihn mit einem Seufzer.

„Ja“, antwortete er höchst amüsiert. „Woher weißt du das? Kannst du wirklich keine Gedanken lesen?“

„Du bist nicht der Einzige, der von den Toten auferstanden ist." Ich deutete mit der Hand über den Friedhof, gerade als eine weitere Tote in einem langen grauen Kleid, das irgendwann einmal weiß gewesen sein könnte, aus ihrem Grab wankte.

„Ich verstehe.“ Er kratzte sich nachdenklich am Kopf und ein Fleck seiner Kopfhaut fiel ihm zu Füßen. „Oh, je. Wie ungeschickt. Ich bitte um Verzeihung.“

„Mach dir keine Sorgen. Ich habe schon Schlimmeres gesehen.“

Sam kniete nieder und hob den Teil seiner Kopfhaut auf, der heruntergefallen war. Er versuchte, es wieder auf den Kopf zu drücken, aber es rutschte immer wieder ab. „So geht das einfach nicht.“ Frustriert, und ich glaube, auch etwas verlegen, steckte er es in seine Tasche.

Ich zitterte jetzt so sehr, dass ich kaum noch geradeaus sehen konnte. „Ich muss gehen. Wenn ich hierbleibe, werde ich erfrieren.“ Warum hatte ich nicht nach einem Zauber gesucht, der mich wärmte?

Ich zuckte zusammen, als Sam meine Schulter berührte und sagte: „Frigus sentire ultra.“

Wärme durchströmte meinen Körper, als wäre ich gerade in eine heiße Wanne gestiegen, und breitete sich in einer Sekunde von der Stelle, an der Sam mich an der Schulter berührte, in mir aus. Mir war wieder warm.

Ich lächelte. „Ich danke dir. Ich schätze, du kannst doch noch zaubern.“

„Es scheint so.“ Sam erwiderte mein Lächeln, und jetzt machte es mir nicht einmal mehr Angst. Okay, vielleicht nur noch ein bisschen.

„Gab es die Bibliothek in Hollow Cove schon, als du noch gelebt hast?“, fragte ich. Als er nickte, fügte ich hinzu: „Du solltest dorthin gehen. Alle Toten sind dort. Vielleicht triffst du sogar einige deiner Familie und Freunde.“

„Das werde ich“, antwortete Sam. „Danke, Tessa.“

Ich drehte mich um und entdeckte den Volvo. Graue Rauchschwaden quollen aus dem Auspuff des Wagens.

„Tessa“, rief Sam und ich drehte mich um, als ich den drängenden Ton in seiner Stimme hörte. „Ich erinnere mich an etwas anderes.“

Mein Puls beschleunigte sich. „An was?“

„Die Stimme, die ich in meinem Kopf gehört habe ... Es war wie in einem Traum.“

Ich stieß einen Seufzer aus, ein wenig enttäuscht, da ich auf etwas Neues gehofft hatte. „Ja. Ich dachte mir schon, dass es so etwas sein würde.“ Ich machte Anstalten, mich umzudrehen.

„Sie sagte Margorie“, sagte Sam und ich erstarrte, aber nicht vor Kälte. Er gestikulierte mit einem skelettartigen Finger. „Ja. Ich erinnere mich ganz genau. Die Stimme sagte Margorie“, fügte er fröhlich hinzu. „Der Rest ist leider verschwommen. Ich kann mich nicht erinnern.“

„Margorie?“ Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich den Namen schon einmal gehört hatte, aber es läuteten keine Glocken in einem Kopf. „Weißt du, wer das ist?“ Mein Herz raste und beschleunigte sich, als ich anfing, Ideen zu sammeln.

Sam schüttelte den Kopf. „Nein, weiß ich leider nicht.“

Margorie. Es war nicht viel, aber es war etwas. „Was ist mit einem Geruch oder einem Geräusch? Erinnerst du dich an etwas anderes? Alles kann helfen. Auch wenn du es nicht für wichtig hältst. Die kleinsten Dinge können uns zu den größten Hinweisen führen.“ Ich hatte das untrügliche Gefühl, dass Sams Sinne geschärft waren, weil er ein Hexer war. Das bedeutete, dass er etwas gespürt und gefühlt haben könnte, was die anderen Paranormalen nicht gespürt hatten. Es war zwar unwahrscheinlich, aber ich hoffte, dass ich recht hatte. Aber andererseits erinnerte sich Oma auch nicht an viel.

Als plötzlich ein lautes Hupen ertönte, warf ich einen Blick über die Schulter und sah, wie Ronin mit seinen Händen durch die Milchglasscheibe des Fahrersitzes gestikulierte.

Ich hielt meinen Mittelfinger hoch, aber dann wurde mir klar, dass ich Fäustlinge trug. Für Ronin sah es wahrscheinlich so aus, als hätte ich ihm gerade zugewinkt.

Sams Gesichtsausdruck nahm einen nachdenklichen, ernsten Ausdruck an. „Ein helles Licht“, sagte er und nickte.

„Das könnte von dem Zauber stammen“, bemerkte ich.

„Es war warm“, fuhr Sam fort, „und es roch nach Orangen.“

„Orangen?“ Ich sagte nichts, aber ich vermutete, dass dieser Geruch von einem der vielen Stadien der Leichenstarre herrühren könnte.

„Hilft das irgendetwas?“, erkundigte sich der tote Mann.

„Ja, das tut es. Ich danke dir, Sam.“ Das Grinsen des toten Mannes wurde breiter, es war ein wahrhaft entsetzlicher Anblick. Gott, ich liebte meinen Job. „Komm zu mir, wenn dir noch etwas einfällt. Okay?“

„Das werde ich, Tessa Davenport.“ Immer noch lächelnd, ging Sam weg und gesellte sich zu der toten Frau in dem langen grauen Kleid. Sie schüttelten sich die Hände, also nahm ich an, dass sie sich nicht kannten. Aber es war schön zu sehen, dass man selbst im Tod noch neue Freunde finden konnte.

Als ich mich wieder dem Volvo zuwandte, standen sowohl Iris als auch Ronin daneben und unterhielten sich mit einer großen blonden Frau.

Jetzt, wo mir warm war, brauchte ich nicht mehr zu rennen, also ging ich langsam hinüber.

„... es hat nicht aufgehört“, sagte Ronin zu ihr. „Sie kommen einfach immer wieder."

Die Frau trug kniehohe braune Stiefel und eine kurze Jacke. Sie war wunderschön, was erklärte, warum Iris mit vor der Brust verschränkten Armen dastand und einen strengen Blick in Ronins Richtung warf. Aber sie brauchte sich keine Sorgen zu machen. Ronin war unsterblich in sie verliebt.

Die Frau sah aus wie ein Model auf dem Titelblatt von Sports Illustrated, mit ihren hohen Wangenknochen, der perfekten kleinen Nase und den vollen Lippen, die Angelina Jolie neidisch gemacht hätten. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie nicht einen Zentimeter Cellulitis am Körper hatte.

Ich hatte sie noch nie gesehen. An jemanden, der so hübsch war, hätte ich mich erinnert. Ich musste mehrmals blinzeln, um mich zu vergewissern, dass sie wirklich da war.

„Frierst du nicht?“, fragte Iris, als ich sie erreichte.

„Sam – der tote Typ – war so nett, mich mit einem wärmenden Zauber zu belegen. Es geht mir schon viel besser.“

Iris hob die Augenbrauen. „Du warst sehr lange dort. Hat er etwas Nützliches gesagt?“

„In der Tat. Ich erzähle es dir später“, sagte ich und richtete meinen Blick wieder auf die Fremde. Ich wollte vor dieser Frau, die ich nicht kannte, nicht verraten, was ich gerade herausgefunden hatte. Wer war sie überhaupt? Sie könnte die Nekromantin sein – eine sehr hübsche Frau. Vielleicht war sie der Typ, der sich gerne nackt in Graberde wälzte.

„Hallo“, sagte die wunderschöne Blondine nach einem Moment des Schweigens, und obwohl sie nur eine kurze Jacke trug, die ihren großen Busen betonte, schien sie nicht zu frieren.

„Hallo“, antwortete ich und dachte, ich sollte versuchen, höflich zu sein. „Suchst du einen toten Verwandten?“, fragte ich. „Ich war schon mindestens fünfmal auf dem Friedhof. Ich kenne alle Gräber praktisch auswendig.“ Ich lachte.

„Nein. Aber danke“, sagte sie und lächelte, obwohl es irgendwie nicht echt wirkte und ihm die Wärme fehlte. „Ich dachte, ich komme mal vorbei, um zu sehen, was es damit auf sich hat. Eigentlich bin ich hier, um Marcus zu treffen.“

Ich versteifte mich und spürte Iris’ Blick auf mir. „Marcus?“ Die Art, wie sie seinen Namen aussprach, wirkte vertraut, und das gefiel mir nicht.

„Ja.“ Sie sah mich mit ihren blauen Augen an und streckte ihre Hand aus. „Entschuldige. Ich bin Allison. Seine Freundin.“

Und das, Leute, war der Moment, an dem mir die Kinnlade so weit runterfiel, dass sie fast auf den Boden krachte.


Kapitel 10


Ich war mir nicht sicher, was schlimmer war. Von einer völlig Fremden zu erfahren, dass der Mann, in den ich mich zu verlieben begann, eine Freundin hatte, oder die Tatsache, dass er eine Freundin hatte und es mir nicht gesagt hatte. Wahrscheinlich beides.

Ich stand da auf und starrte sie an wie eine Idiotin. „Es tut mir leid. Was hast du gesagt?“ Es kam ein bisschen schärfer heraus, als ich beabsichtigt hatte. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und ich war mir sicher, dass es jeder sehen konnte.

Der plötzliche Gefühlsausbruch war überraschend und beängstigend und ließ meinen Puls rasen. Die Erinnerung an meine Nacht mit Marcus, an all das leidenschaftliche Liebesspiel, überkam mich und traf mich hart. Es war so eine besondere Nacht gewesen. Nun, für mich war sie es gewesen. Und damit meine ich nicht nur den körperlichen Teil. Ich könnte schwören, dass ich tatsächlich Sterne gesehen hatte. Wir hatten auch eine emotionale Verbindung geteilt – ein Fundament, etwas, auf dem man aufbauen konnte.

War das alles eine Lüge gewesen? Hatte Marcus eine heimliche Freundin, von der er mir nie erzählt hatte? War es ihm nur um den Sex gegangen?

Der Verrat traf mich wie ein Presslufthammer in den Bauch. Er hatte nie eine Freundin erwähnt. Wenn ich von ihr gewusst hätte, hätte ich mich von ihm ferngehalten. Aber wenn sie seine Freundin war, wo war sie dann die ganze Zeit gewesen? Ich war seit Monaten hier und ich hatte sie nie gesehen.

Ich kämpfte damit, meine Gefühle zu unterdrücken. Marcus war immer nur nett, liebevoll und ein treuer Freund gewesen, wenn auch sonst nichts. Ich war nicht bereit, ihr Wort über seins zu stellen – zumindest noch nicht.

Allison zog ihre behandschuhte Hand zurück. Sie musste etwas in meinem Gesicht gesehen haben, das ihr nicht gefiel, und sie kniff ihre Augen leicht zusammen. „Ich sagte ... Ich bin die Freundin von Marcus. Und wer bist du? Ich glaube, ich habe dich hier noch nie gesehen.“

„Ich bin ein Merlin“, platzte ich heraus. Okay, ich war mir nicht ganz sicher, warum ich das gesagt hatte, aber es sah so aus, als würden meine verbalen Ausfälle schlimmer, wenn ich nervös war. „Man nennt mich Tessa Davenport.“ Man nennt mich Tessa Davenport? Wenn ich mir jetzt selbst in den Arsch treten könnte, würde ich es tun.

Allison sah mich mit einem neugierigen Blick aus ihren großen Augen an, mit denen ich am liebsten Racquetball spielen würde. „O-o-o-kay.“ Sie lachte, es war ein kaltes Lachen, das klang, als hätte sie es oft geübt. „Tessa Davenport, der Merlin“, wiederholte sie, ihre Worte waren scharf und spöttisch. „Du bist eine Hexe. Ich verstehe schon.“ Sie verdrehte die Augen. „Weißt du, wo ich Marcus finden kann?“

Nein, ich konnte sie wirklich nicht leiden. „Hm? Das ist komisch. Marcus hat nie eine Freundin erwähnt. Reden wir über denselben Marcus? Wie ... der Polizeichef von Hollow Cove? Graue Augen? Schwarze Haare?“ Ich versuchte, die Emotionen aus meiner Stimme herauszuhalten und mein Gesicht ausdruckslos zu halten, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich aussah, als würde ich versuchen, mir einen Furz zu verkneifen.

Allison überspielte ihre Verärgerung schnell mit einem freundlichen Gesichtsausdruck, aber ich konnte ihre Frustration sehen. Es blieb abzuwarten, wann sie sich wieder zeigen würde. Ich wettete darauf, dass es am Ende dieses Gesprächs so sein würde.

Allison lächelte kalt, als sie sagte: „Das ist der Mann. Und warum sollte er dir etwas erzählen?“

Weil ich dachte, wir wären ein Paar? Sie hatte den letzten Teil gesagt, als wäre ich irgendein Dreck, den sie auf ihre teuren Stiefeln bekommen hatte, als sie hierhergekommen war.

Jap. Ich hasste, hasste, hasste sie.

Mit meinen Augen suchte ich Ronins Blick und forderte ihn stumm auf, mir zu sagen, was zum Teufel hier los war. Er lebte seit Jahren hier. Wenn sie etwas mit Marcus gehabt hätte, hätte er es gewusst. Und da er mein Freund war, hätte er es mir auch gesagt.

„Allison“, sagte er schnell, denn er konnte mich gut einschätzen und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Ich dachte, ihr hättet euch vor Monaten getrennt. Und jetzt bist du wieder ... zurück?“

Allison strich sich ihre langen blonden Haare aus dem Gesicht. „Ja, ich bin wieder da. Wir haben uns eine Zeit lang getrennt. Paare machen das manchmal. Es war das Beste für uns beide. Du weißt doch, wie das ist, Roro“, neckte sie den Halbvampir und streckte die Hand aus, um seinen Arm spielerisch zu reiben.

Roro? Ich sah Iris an und brach in nervöses Kichern aus. Ihr Gesichtsausdruck war mörderisch, mit einem Hauch von „Psycho-Serienmörder“ in ihren Augen. Ich war wohl nicht die Einzige, die diese langbeinige Schlampe zu hassen begann.

„Was ist so lustig?“, fragte Allison und sah mich an, als müsste ich ihr gehorchen oder so einen Mist.

„Blähungen“, erwiderte ich mit großen Augen. „Huch. Zu viel Ballaststoffe in meinen Cornflakes heute Morgen. Weißt du, was ich meine?“ Jetzt war Iris an der Reihe zu kichern.

Allison sah uns weiterhin misstrauisch an, also nahm ich mir einen Moment Zeit, um sie gründlich zu mustern. Sie war definitiv keine Hexe, ich empfing keine hexenartigen Schwingungen von ihr, aber ein Halbblut war sie auf jeden Fall. Ich nahm eine Mischung aus kalten Energien und dem Geruch von nassem Hund wahr, die für Werwölfe typisch waren. Aber ich spürte auch noch etwas anderes. Sie fühlte sich an wie ... Marcus.

Verdammt. Sie war ein Wergorilla.

„Wir brauchten eine Auszeit, wisst ihr“, fuhr Allison fort, als würden wir sie anflehen, uns diese persönlichen Dinge zu erzählen. Sie wich von Ronin zurück und zog ihre Handschuhe hoch. „Aber es war immer nur eine Pause. Es war nicht von Dauer. Das haben wir beide klargestellt.“ Sie sah mich an und sagte: „Marcus weiß, dass wir zusammengehören. Das war schon immer so.“

Iris gab ein zischendes Geräusch von sich und ich befürchtete, dass sie Allison verfluchte, oder es zumindest vorhatte. Gott, ich liebte diese Dunkle Hexe.

Trotz der Solidarität von Iris fühlte ich mich, als hätte man mich mit einem Kantholz in den Bauch geschlagen – zweimal. Ich würde nicht lügen. Was sie über Marcus sagte, tat verdammt weh, aber ich war fertig damit, verletzt zu werden. Und ich war immer noch nicht ganz davon überzeugt, dass Gorilla-Barbie die Wahrheit sagte. Zumindest nicht die ganze.

Allisons Augen blickten in meine. „Hast du ihn gesehen? Weißt du, wo er ist?“, fragte sie erneut.

„Wen?“

„Marcus“, sagte sie wieder, mit einem Hauch von Frustration in ihrer Stimme, als sie den Kopf senkte. Sie bewegte sich auf mich zu, für meinen Geschmack kam sie einen Tick zu nah. „Hast ... Du ... Ihn ... Gesehen“, sagte sie, als wäre ich ein Dummkopf.

„Nein, tut mir leid“, sagte ich ihr, was zum Teil auch stimmte. Wenn das, was sie sagte, wahr war, wollte ich Marcus nie wieder sehen.

„Nun“, seufzte sie, ein falsches Lächeln erschien in ihrem hübschen Gesicht. „Er war nicht in unserer Wohnung und er geht nicht an sein Telefon.“

Iris’ Augen huschten zu meinen, um sicherzugehen, dass ich diesen kleinen verbalen Ausrutscher nicht überhörte. Das hatte ich nicht. Marcus hatte mich nie in seine Wohnung eingeladen. Vielleicht war das der Grund. Es war nicht nur seine. Vielleicht lagen immer noch ihre Sachen dort herum.

Ich verlagerte mein Gewicht von einem Bein aufs andere. „Vielleicht will er nicht mit dir reden“, sagte ich. Okay, das war ein bisschen unhöflich, aber diese heiße Blondine ging mir langsam wirklich auf die Nerven.

Allison sagte nichts und ich beobachtete das Spiel der Gefühle in ihrem Gesicht, während sie dastand. Es brodelte eine Menge Unmut, zusammen mit etwas Wut unter ihrer Oberfläche. Und ein bisschen Eifersucht? Vielleicht. Sie richtete sich auf. Sie war ein paar Zentimeter größer als ich und einen Moment lang fragte ich mich, ob sie gleich ausrasten würde.

„Die Bananen sind bei Gilbert im Angebot. Nur zur Information“, rutschte mir heraus, was sowohl Ronin als auch Iris zum Kichern brachte. Tut mir leid, ich konnte mir nicht helfen. Sie brachte das Böse in mir zum Vorschein.

Allison starrte mich finster an, was ihre Schönheitsskala nur um einen Zentimeter senkte. Ich hatte wohl recht damit, dass sie ein Wergorilla war.

Die hochgewachsene Blondine rückte näher an mich heran, wobei ihre Haltung eine kaum verborgene Spannung aufwies. „Bist du in ihn verliebt? Ist es das? Bist du deshalb so ein Miststück?“ Sie musterte mich und das Zusammenkneifen ihrer Augen zeugte von einer gewissen Besitzgier. Sie zog eine perfekt manikürte Augenbraue in ihrem perfekt geformten Gesicht hoch. „Du bist es. Nicht wahr?“, erklärte sie schließlich. „Du bist in Marcus verliebt.“

Der herablassende Ton in ihrer Stimme ließ mein Blut in Wallung geraten, und ein Teil von mir wollte ihr gegen den Kopf treten. „Ich bin nicht in ihn verliebt.“ Stimmte das? Ich war mir da nicht sicher, aber meine Gefühle für Marcus änderten sich in rasantem Tempo. Wenn er mir seinen Beziehungsstatus verheimlicht hatte, gab es keinen Platz zum Verzeihen. Nicht nach dem, was ich mit meinem Ex, John, durchgemacht hatte.

„Gut.“ Allisons Stimme war kalt und feindselig. Die Art, wie sie mich ansah, und die Anspannung in ihrer Körperhaltung erweckten den Eindruck, als würde sie in mir plötzlich eine Art Konkurrenz sehen. „Denn du würdest deine Zeit vergeuden“, fügte sie mit einem siegessicheren Tonfall hinzu. „Marcus und ich teilen etwas Besonderes. Das geht nicht weg, nur weil wir uns getrennt haben.“

„Das nennst du besonders?“ Ich lachte und ignorierte Ronins Warnung in seinen großen Augen.

Allison stemmte die Hände in die Hüfte und schenkte mir ein Lächeln. „Alle Paare machen schwere Zeiten durch. Sie trennen sich. Sie kommen wieder zusammen. Das macht die Beziehung stärker.“

Ich lachte. „In welchem Universum? Planet der Affen?“

Allisons Augen Blitzten und bekamen einen wilden Ausdruck. Sie kam näher, bis sie direkt vor mir stand. Zuerst dachte ich, sie würde mich schlagen. Und vielleicht hatte ich es auch verdient. Aber dann tat sie etwas wirklich Seltsames.

Sie neigte ihren Kopf leicht zur Seite, beugte sich vor und beschnupperte mich.

Die große Blondine zog sich zurück. „Du hattest Sex mit ihm. Nicht wahr?“, sagte sie, und ich musste mir Mühe geben, meine Überraschung zu verbergen.

Woher zum Teufel wusste sie das? Konnte sie es an mir riechen? Bäh, das war eklig. Oder hat sie vielleicht Marcus gerochen? Immer noch eklig.

„Was? Ist das wahr?“ Ronin sah mich an. Als ich nicht antwortete, sah er Iris an, was offenbar Antwort genug war. „Warum erfahre ich das immer als Letzter?“

Mit hochgezogenen Augenbrauen sagte Allison: „Und du glaubst, nur weil du mit ihm Sex hattest, macht das einen Unterschied? Dass er dadurch irgendwie zu dir gehört? Das ist nicht der Fall.“ Ihr Auge zuckte, aber ihr Lächeln blieb unbewegt. „Marcus hatte schon viele Affären... aber er kommt immer zu mir zurück. Immer.“ Sie sagte den letzten Teil mit einer Endgültigkeit in ihrem Tonfall, als ob das in Stein gemeißelt wäre oder so.

„Wie ein gut erzogener Hund“, ergänzte ich. Ein Anflug von Frustration zeigte sich auf ihren perfekten Gesichtszügen und ich warf ihr ein gehässiges Grinsen zu.

Das Wort Affäre ging mir immer wieder durch den Kopf. Vielleicht war es genau das, was es gewesen war. Vielleicht hatte ich mir die ganze Zeit über etwas vorgemacht. Ich wusste es nicht mehr mit Sicherheit. Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich diese Frau umso mehr hasste, je mehr Worte aus ihrem Mund kamen.

„Marcus hatte schon ein paar Affären“, fuhr sie fort. „Sieh ihn dir nur an. Er ist hinreißend. Er ist ein guter Fang. Die Frauen haben sich ihm immer an den Hals geworfen, und in der verzweifelten Hoffnung, ihn zu halten, haben sie ihre Nägel in ihn graben und gehofft ihn für sich haben zu können. Aber sie können ihn nicht behalten.“

Hatte sie mich gerade verzweifelt genannt? „Du sprichst von ihm, als ob er dein Eigentum wäre. Das ist irgendwie höhlenmenschlich, oder sollte ich sagen höhlenfrauisch?“

Allison lachte und bei dem Geräusch stellten sich die Haare in meinem Nacken auf. „Du bist eine Hexe – oh, nein, warte – ein Merlin“, spottete sie, wobei sich wieder dieses falsche Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. „Wie kannst du unsere Bräuche nicht kennen? Das überrascht mich wirklich, wenn man bedenkt, dass du ein Merlin bist.“

Ich runzelte die Stirn über die Verachtung in ihrer Stimme und verschränkte meine Arme vor der Brust. „Na schön. Ich werde anbeißen. Welche Art von Bräuchen?“ Ich musste zugeben, dass ich nicht viel über die Wergorillas wusste. Ich hatte auf dem Allegheny-Tionesta-Creek-Campingplatz einen Einblick in ihre Bräuche erhalten, als ich Marcus abgeholt hatte, aber abgesehen von ihrem Streit über ihren neuen Alpha wusste ich nicht viel.

Allison sah Ronin an und dann mich. „Er ist mein Partner.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Hat das etwas zu bedeuten?“

Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. „Es spielt keine Rolle, dass Marcus in meiner Abwesenheit mit einem Menschen oder einer kleinen Hexenhure angebandelt hat. Wir sind seit mehr als einem Jahrzehnt ein Paar. Er ist mein Partner. Und wir Wergorillas paaren uns fürs Leben.“

Ich trat näher an sie heran. „Nenn mich noch ein einziges Mal eine Hure. Bitte.“ Ich rief die Elemente um mich herum herbei und spürte, wie sie mir antworteten. Ich würde diese Schlampe zum Fliegen bringen.

Allison trat einen Schritt zurück, als sie die plötzliche Energie der Magie um sich herum spürte. „Wir waren immer füreinander bestimmt. Vielleicht hatte er eine Affäre mit dir, um sich die Zeit zu vertreiben. Männer haben Bedürfnisse, wie du weißt, aber das bedeutet nichts.“

Ich schürzte meine Lippen. Ich hatte nichts zu sagen. Vielleicht hatte sie recht. Ich wusste es nicht. Aber ich fürchtete, wenn ich den Mund aufmachte, würde ein Zauber ausgelöst werden, und ich durfte nicht dafür verantwortlich sein, dass Marcus’ Partnerin in die Luft flog – ob es nun stimmte oder nicht. Egal, wie sehr ich es auch wollte.

Allison starrte mich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck an, anscheinend dachte sie, dass sie diese Schlacht gewonnen hatte, oder was auch immer es war. Sie drückte Ronins Arm. „Es war schön, dich wiederzusehen, Roro“, säuselte sie.

„Sein Name ist Ronin“, knurrte Iris, deren blasses Gesicht mit roten Flecken übersät war.

Allison ignorierte Iris’ kleinen Wutausbruch. „Ich muss los. Ich sehe dich später, Roro.“ Ja, das hatte sie mit Absicht gemacht. Ich hatte das Gefühl, dass die meisten Frauen in Hollow Cove sie hassten.

Und damit drehte sie sich um und ging.

Plötzlich war da ein schwarzer Fleck und Iris schoss nach vorne.

Instinktiv griff ich nach ihr und packte sie an der Kapuze ihrer Jacke, um sie zurückzuziehen, bevor sie etwas Verrücktes tat, zum Beispiel Allison die Augen auskratzen, denn ich vermutete, dass sie im Begriff war, genau das zu tun.

„Ruhig. Beruhig dich, kleine Hexe“, sagte ich ihr, obwohl ein Teil von mir sehen wollte, wie Iris die große Blondine verfluchte.

„Ich habe einen Herpesfluch, den ich für sie verwenden kann“, fauchte sie.

„Ich weiß.“ Mein Blick wanderte zu Ronin hinüber.

„Das wusste ich nicht“, sagte er und zog angesichts meines Gesichtsausdrucks die Stirn in Falten. „Ich dachte, es wäre vorbei. Sie war schon fast ein Jahr lang weg, bevor du hierhergekommen bist. Ich wusste nichts von der Paarungsgeschichte, also hör auf mit dem bösen Blick.“

„Ich bin nicht böse auf dich.“ Ich hielt mich an Iris fest, während ich Allison dabei zusah, wie sie auf der Fahrerseite in einen schwarz-weißen Land Rover einstieg.

„Ich weiß, was du denkst“, sagte Ronin, als er an meine Seite kam, „aber du hast Marcus’ Version nicht gehört. Er ist kein schlechter Kerl. Ich meine, ich habe ihn nie wirklich gemocht, aber das lag daran, dass er wirklich tolle Haare hat.“

Zu diesem Zeitpunkt war ich mir nicht sicher, ob ich irgendetwas von ihm hören wollte, aber er verdiente einen Vertrauensvorschuss. Ich wusste, dass ich ihm etwas bedeute. Vielleicht nur nicht auf dieselbe Weise, wie er mir. „War das was Ernstes?“

Der Halbvampir zuckte mit den Schultern. „Nun, ja. Ich glaube schon.“

„Wie lange waren sie zusammen, bevor sie sich getrennt haben?“

Ronin fuhr sich mit den Händen durch sein Haar. „Ich weiß nicht ... acht Jahre vielleicht?“

Acht Jahre. Das war eine Ewigkeit in der heutigen Welt. Es bedeutete, dass Marcus ein ernsthafter, engagierter Mann war. Es könnte auch bedeuten, dass sie recht hatte, was sie als Paar betraf.

„Sie ist ein Wergorilla, oder?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte, als ich zusah, wie der Land Rover Fahrt aufnahm.

„Ja“, antwortete Ronin.

„Glaub ihr nicht“, sagte Iris. „Sie ist ein verlogenes, hinterhältiges Miststück. Sie ist eifersüchtig auf dich. Ich habe es in ihrem Gesicht gesehen.“

Ich sah zu, wie der Land Rover die Straße hinunter raste, während mir ein Teil meines Herzens aus der Brust gerissen wurde.

„Es ist okay“, sagte ich zu den beiden. „Wenn das, was sie sagt, wahr ist, kann sie ihn haben.“


Kapitel 11


Morgen Nacht war Vollmond und ich war keinen Schritt näher dran, herauszufinden, warum die Toten von Hollow Cove alle auferstanden.

Man hatte mir meine Merlin-Lizenz nach bestandener Prüfung gegeben und ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass ich ihr nicht gerecht wurde – zumindest noch nicht.

Nachdem ich Iris und Ronin von dem Namen Margorie erzählt hatte, den keiner von ihnen kannte, setzte ich sie in der Stadt ab und fuhr direkt nach Hause. Ich hatte keine Lust, Marcus mit dem zu konfrontieren, was Allison behauptet hatte. Ich hatte im Moment genug Drama in meinem Leben. Es konnte warten. Ich musste herausfinden, ob meine Tanten etwas Nützliches über die Toten herausgefunden hatten oder ob sie jemanden mit dem Namen Margorie kannten.

Außerdem traute ich Allison nicht. Mein Hexeninstinkt hatte normalerweise recht, und dieses Mal sagte er mir, dass sie log. Ich musste Marcus im Zweifelsfall recht geben, bis wir reden konnten.

Ich nahm einen Schluck Kaffee aus meiner Tasse und beobachtete Oma von der anderen Seite des Küchentischs aus der Entfernung, wie sie bei einem Kartenspiel mit einem toten Mann schummelte. Ich sah, wie sie eine Karte aus ihrem Ärmel hervorzog. Als ich heute Morgen gegangen war, waren etwa zehn Untote im Wohnzimmer gewesen, die es sich auf den Sesseln und dem Sofa bequem gemacht hatten. Jetzt zählte ich mindestens fünfzehn.

Ruth hatte ihr berühmtes Chili con Tofu zum Abendessen zubereitet, aber angesichts des überwältigenden Modergeruchs, der aus dem Wohnzimmer drang, schien niemand besonders daran interessiert zu sein, etwas zu essen. Ganz zu schweigen davon, dass sie ständig in die Küche kam, ihren mit Körperteilen vollgestopften Eimer schwang und nach mehr Kleber oder Garn suchte. Das förderte nicht gerade den Appetit.

„Und er hat den Namen Margorie gehört?“, fragte Dolores, während sie darüber nachdachte, was ich ihr und Beverly gerade über meinen Ausflug zum Friedhof erzählt hatte.

„Ja“, antwortete ich. „Er hat auch ein weißes Licht gesehen und Orangen gerochen.“

Ein Lächeln erschien in Beverlys Gesicht. „Das klingt wie auf einer Party, auf der ich in den Siebzigern war. Wir waren alle nackt ... bis auf ein paar Körperteile, die wir mit Orangenschalen bedeckt hatten, und haben Dancing Queen gesungen.“

Okay, das wollte ich nicht wissen. „Das weiße Licht ist wahrscheinlich Restmagie von den Nekromanten.“

„Das würde passen“, antwortete meine Tante Dolores.

„Vielleicht wohnt diese Margorie hier?“, sagte ich und fühlte wieder ein Déjà-vu mit meiner Merlin-Prüfung als ich nach Estelle Watch und Patricia Townsend gesucht hatte. „Vielleicht weiß Margorie, was los ist?“ Es war weit hergeholt, aber im Moment konnte es nicht schaden, sich nach ihr zu erkundigen.

„Es könnte auch einer der Namen der Nekromanten sein“, sagte Dolores mit ernstem Blick. „Denkt darüber nach. Vielleicht war das, was Sam gehört hat, Teil eines Gesprächs, das die Nekromanten untereinander geführt haben.“

„Ja. Vielleicht hast du recht. Ich wünschte nur, wir wüssten mehr über dieses Gespräch.“ Ich schaute von der Küche zu Oma hinüber. „Vielleicht frage ich Oma, ob sie sich an mehr erinnert.“ Ich wollte gerade aufstehen, als Beverly ein schallendes Lachen ertönen ließ.

„Viel Glück dabei“, sagte sie.

Ich setzte mich wieder hin. „Warum?“

„Weil sie das letzte Mal, als jemand ihr Spiel unterbrochen hat, denjenigen verflucht hat“, sagte Beverly. Ihr Gesicht verdüsterte sich vor Verärgerung.

Ich lachte kurz auf. „Was? Das hat sie? Wen hat sie verflucht?“ Mein Blick wanderte zu Beverlys Händen und erst jetzt bemerkte ich die verblassten rosa Blasen. Verdammt.

Beverly warf ihrer toten Mutter einen bösen Blick zu, den die andere Frau jedoch nicht sah. „Ruth hat eine Stunde gebraucht, um eine Heilsalbe zu finden. Sie hat auch Marthas Maniküre ruiniert.“

Ich schaute wieder zu Oma hinüber und sah, wie sie den Kopf leicht in unsere Richtung neigte. Ja, die alte Hexe belauschte uns.

„Glaubst du, die Nekromanten werden morgen Abend auf dem Friedhof auftauchen?“, fragte Dolores, die am Kopfende des Küchentisches saß. Obwohl sie mir die Frage stellte, sah sie zu ihrer Mutter im Wohnzimmer.

„Gin!“, rief Oma aus dem Wohnzimmer, ihr breites Grinsen entblößte ihren einzigen verbliebenden Zahn.

„Im Moment“, antwortete ich und lächelte Oma an, „ist es die einzige Spur, die ich habe.“ Es war nicht wirklich eine Spur, aber es war alles, was ich hatte.

„Sieh sie dir an, wie sie alle auf der Couch verwesen.“, sagte Beverly, während sie ihre Nägel feilte und ihren Blick auf die Toten im Wohnzimmer richtete. „Morgen um diese Zeit werde ich den Geruch nie mehr aus den Haaren bekommen. Mein Sexleben ist vorbei. Für immer.“

„Warum sagst du das?“, fragte ich.

Sie warf mir einen frustrierten Blick zu. „Würdest du mit einem Mann schlafen, der wie eine Leiche riecht?“

„Hm. Nein, würde ich nicht.“

Dolores wandte ihren Blick vom Wohnzimmer ab und richtete ihn auf mich. „Nun, du kannst dich morgen Abend auf uns verlassen. Wir sind zwar nicht in der Lage, die Ley-Linien zu biegen“, sagte meine Tante mit einem Lächeln im Gesicht, „aber wir haben immer noch einen gewissen Kampfgeist.“

„Die Nekromanten werden keine Chance haben.“ Ich erwiderte ihr Lächeln und freute mich über die Unterstützung durch meine äußerst erfahrenen Tanten.

Dolores’ Lächeln verschwand, als sie tief ausatmete. „Ich habe ein wenig in den alten Büchern gestöbert.“

„Und?“

„Nun, sie können nicht nur Leichen beleben und kontrollieren, sondern auch auf das in toten Gehirnen gespeicherte Wissen zugreifen. Ich habe eine Anmerkung von einer Hexe namens Thelma Lightfoot gefunden, die glaubte, dass Nekromanten Leichen mit ihrem Bewusstsein bewohnen können, wie ein Parasit.“

„Großartig“, sagte ich und fühlte mich schlecht.

„Die Sache ist die“, fuhr Dolores fort, und in ihren Augen schimmerte die Angst. „So viele Tote auferstehen zu lassen, erfordert eine enorme Menge an Energie. Und du kanalisierst diese Kraft nicht, weil du in der Stimmung dazu bist. Du tust es, weil du etwas willst. Um etwas zu erreichen.“

Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her. „Was erreichen?“

„Hollow Cove“, antwortete sie klar und deutlich. „Um die Stadt zu erobern. Um sie zu übernehmen. Die Herrschaft über diesen magischen Ort.“

Das Blut verließ mein Gesicht und sammelte sich irgendwo in meinem Bauch. „Das ist doch nicht dein Ernst?“

„Es war mir noch nie so ernst.“

Beverly blickte von ihren Nägeln auf. „Tut mir leid, Schatz, aber du bist immer ernst.“ Sie lachte.

Ich schaute auf Dolores’ Gesicht und mir gefiel ihr düsterer Blick nicht. „Was ist los? Hast du etwas anderes herausgefunden?“

Dolores’ Augen suchten meinen Blick. „Das ist ja das Problem. Ich habe es nicht.“ Sie beugte sich vor und legte ihre langen Finger um ihre Kaffeetasse. „Ich konnte nichts darüber herausfinden, warum diese ...“, sie hob die Hand und deutete in Richtung Wohnzimmer, „Toten immer noch sie selbst sind. Ich bin schon seit Stunden dabei. Und es ist das übliche Zeug. Nekromanten steuern die Toten und benutzen ihre Magie, um sie zu ihren Sklaven zu machen. Sie denken nicht. Und sie spielen schon gar nicht Karten. Sie töten. Das ist alles, was sie tun. Aber ich habe nichts gefunden, was das erklärt. Gar nichts. Irgendetwas fühlt sich nicht richtig an.“

Ihr geflüstertes Unbehagens ließ mich aufhorchen. „Das Gefühl habe ich auch. Uns fehlt irgendein Puzzleteil. Ich weiß nur nicht, welches ...“

„Ich habe das Bein von Mr. Johnson gefunden!“ Ruth stürmte in die Küche, sie hatte ein Lächeln im Gesicht. Sie hob den Eimer mit dem Bein an, als ob das alles erklären sollte. Auf ihrer linken Wange befand sich ein brauner Fleck, über dessen Ursprung ich nicht nachdenken wollte. „Es fühlt sich so schön an, gebraucht zu werden. Nicht wahr?“

„Unsere Bedürfnisse sind sehr unterschiedlich“, bemerkte Beverly säuerlich, als Ruth wieder im Wohnzimmer verschwand.

„Was ist los mit dir?“, fragte Dolores und sah Beverly mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Du hast das gleiche Gesicht gemacht, als die Preise für Kondome gestiegen sind.“

„Was los ist?“ Beverly ließ ihre Nagelfeile fallen und starrte ihre Schwester an. „Carlos hat unsere Verabredung heute Abend abgesagt und ich habe gerade mit Alan telefoniert, der sagt, dass er sich etwas eingefangen hat und unsere Verabredung morgen Abend abgesagt. Nun, ich weiß, was los ist.“ Sie verzog angewidert das Gesicht, nahm ihre Nagelfeile in die Hand und begann wieder, ihre Nägel zu feilen. „Es sind diese verdammten toten Menschen in unserem Haus. Das ist los. Die Toten verderben mir meinen Spaß.“

Wir saßen alle in einem langen Schweigen und tranken unseren Kaffee. Die einzigen Unterbrechungen der Stille waren die schrillen Töne meiner Oma, wenn sie beim Kartenspiel angesichts ihrer Schummeleien gewann, und Ruths aufgeregtes Geplapper, als sie weitere Gliedmaßen annähte.

Die Toten waren bei Bewusstsein. Das war wichtig, denn es passte nicht zu all dem, was wir herausgefunden hatten. Es musste der Schlüssel zu dem sein, was geschehen würde. Nur wusste ich im Moment nicht, was das war.

Die Toten waren gewissermaßen wach. Abgesehen von dem offensichtlich toten Teil, waren sie alle voll funktionsfähig. Und nach dem, was ich gesehen hatte, konnten die toten Hexen immer noch zaubern.

Mir kam etwas in den Sinn. „Hexen kanalisieren ihre Magie durch ihre Auren. Richtig?“, fragte ich und mein Herz schlug plötzlich schneller.

„Ja“, nickte Dolores. „Das stimmt. Worauf willst du hinaus?“

„Nun, ich habe heute auf dem Friedhof einen toten Hexer getroffen, der mich mit einem Erwärmungszauber belegt hat – ich erkläre es später – und Oma kann auch zaubern.“

„Leider“, knurrte Beverly und warf ihrer Mutter einen bösen Blick zu.

„Sie haben ihre Seelen“, antwortete ich. Jetzt war ich überzeugt. „Das erklärt die Sache mit dem Erwachen und der Magie.“

„Ja“, stimmte Dolores zu. „Ich glaube, du hast recht. Die Toten haben ihre Seelen. Ich wüsste nicht, wie das etwas ändern sollte.“

Mit einem schweren Seufzer lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück. „Ich denke schon. Ich weiß nur nicht, wie.“ Aber ich war an etwas dran. Da war ich mir sicher.

Ich sah auf und blickte mich in der Küche um. „Wo ist meine Mutter? Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich zurück bin.“ Ich hatte gerade erst an sie gedacht, was nicht weiter verwunderlich war. Sie hatte mich die meiste Zeit meines Lebens vergessen, also nahm ich an, dass ich auch anfing, sie zu vergessen.

„Sie hat sich in ihrem Zimmer eingeschlossen“, antwortete Beverly. „Sie ist nicht mehr herausgekommen, seit du zum Friedhof gegangen bist.“

Mein Telefon auf dem Tisch summte. Ich schaute es an, sah Marcus’ Namen und schaltete es aus. Er hatte in der letzten Stunde viermal angerufen. Ich vermutete, dass Allison ihn gefunden hatte.

„Habt ihr euch gestritten oder sowas?“ Beverly legte ihre Nagelfeile weg und nahm ein Fläschchen mit rotem Nagellack in die Hand.

„Nein. Nichts dergleichen.“

„Warum antwortest du dem armen Mann dann nicht?“

Ich presste die Zähne zusammen. „Es ist kompliziert.“

Beverly hob eine Augenbraue und sah mich an. „Spuck’s aus. Ich will es hören.“

„Lass Tessas Privatleben in Ruhe. Es geht uns nichts an“, sagte Dolores, obwohl ihr Tonfall etwas anderes vermuten ließ.

Beverly seufzte. „Oh, bitte. Sie gehört zur Familie. Das macht ihr Privatleben zu unserer Angelegenheit.“ Sie durchbohrte mich mit einem Blick aus ihren grünen Augen. „Sag es uns, Schatz. Was ist mit ihm los? Hat er Probleme ... du weißt schon ...“, sie hob einen Finger in die Luft und zog anzüglich die Brauen hoch.

„Oh, Gott, nein“, sagte ich entsetzt. Ich hatte nicht vor, mit meinen Tanten über Marcus’ Ausstattung zu sprechen. „In dieser Abteilung gibt es keine Probleme. Er ist sehr ... kompetent.“

Marcus war der perfekte Liebhaber gewesen, wie ich ihn mir immer vorgestellt hatte. Ich brauchte ihm nie etwas zu sagen. Er wusste genau, was er tun musste und wie er es tun musste, was nur bewies, dass das, was Allison gesagt hatte, wahr war. Er hatte Erfahrung im Bett.

„Das ist gut“, sagte Beverly, während sie sich fachmännisch den roten Nagellack auf die Fingernägel strich. „Du weißt nicht, mit wie vielen Männern ich Schluss machen musste, weil sie eine Klitoris für einen französischen Wein hielten.“

Dolores prustete und verschluckte sich an dem Kaffee in ihrem Mund. „Das kann ich nie wieder vergessen.“

Ich auch nicht.

Beverly kicherte wie ein Schulmädchen. Sie sah mich an und sagte: „Na los, erzähl schon. Was ist los?“

Ich seufzte schwer und stellte mir die Frage, die mir schon seit Stunden im Kopf herumspukte. „Was weißt du über Partner?“, fragte ich schließlich und mein Magen krampfte sich zusammen.

Beverly zuckte mit den Schultern. „Wenn man so schön ist, wie ich, kann man sich paaren, mit wem man will.“

Dolores verdrehte die Augen. „Meinst du damit, dass du dich mit den anderen Halbblütern paaren kannst? Werwolf-Paare?“

„Ja.“

Dolores lehnte sich zurück und verfiel für einen Moment in ein nachdenkliches Schweigen. Dann sagte sie: „Nun. Partner sind wie Seelenverwandte, wenn man an so etwas glaubt.“

„Das tue ich nicht“, sagte Beverly. „Seelenverwandtschaft ist ein Wort, das von hässlichen Frauen erfunden wurde, weil niemand mit ihnen schlafen will.“

„Ignoriere sie.“ Dolores ließ ihren Blick wieder in meine Richtung schweifen. „Wenn du zum Beispiel Werwölfe nimmst, hat jeder Werwolf eine Partnerin. Normalerweise finden sie ihre Partner nach ihrer ersten Verwandlung, das heißt, wenn sie erwachsen sind ... achtzehn oder neunzehn, glaube ich.“

„Woher wissen sie, dass es ihr Partner ist?“, fragte ich.

„An ihrem Geruch“, antwortete sie. „Er macht sie süchtig. Sie sind sehr besitzergreifend, vor allem die Männchen. Aber das können auch die Weibchen sein.“

Ich kaute eine Sekunde lang auf meiner Lippe, in Erwartung der nächsten Frage, die ich stellen wollte. „Können sie ihren Partner ablehnen?“

Dolores musterte mich und ich konnte sehen, wie sich die Erkenntnis hinter ihren Augen formten. „Was hat das mit Marcus zu tun?“

Beverly ließ ihren Nagellack auf den Tisch fallen. „Hat er versucht, sich mit dir zu paaren? Ich meine“, lachte sie, „ich weiß, dass ihr euch gepaart habt ... Ich meine die andere Paarungsgeschichte. Das Bindungsding.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das ist es nicht.“ Ich schaute meine Tanten an. „Weißt du, wer Allison ist?“

Beverly schimpfte. „Diese große Blondine mit dem Knackarsch ist hier?“ Sie sagte es mit einer solchen Vehemenz, dass ich fast in Gelächter ausbrach.

„Sie und Marcus waren vor langer Zeit ein Paar“, sagte Dolores. „Aber sie haben sich getrennt und sie ist gegangen. Hast du sie gesehen?“

Oh, ja. „Ja. Sie war auf dem Friedhof, als ich dort war. Sie hat Marcus gesucht.“

Dolores dämmerte es. „Und sie hat dir gesagt, dass er ihr Partner ist.“

„Unmissverständlich.“

Beverly streckte die Hand aus und tätschelte meine. „Mach dir keine Sorgen, Schatz. Wenn sie sich getrennt haben, waren sie nie wirklich seelenverwandt.“

„Ich dachte, du glaubst nicht an so etwas?“, sagte ich verwundert.

„Tue ich auch nicht“, antwortete Beverly und lächelte. „Ich wollte dich nur aufmuntern.“

„Danke.“ Ich fühlte mich elend – und ich hasste es.

„Er ist jetzt mit dir zusammen“, sagte Dolores und sah mich aufmerksam an. „Ich würde mir keine Sorgen um sie machen. Er hat sich für dich entschieden.“

Aber ich konnte mir nicht sicher sein. Sie war wegen Marcus zurückgekommen. Das war offensichtlich gewesen. Und ich hatte das Gefühl, dass sie ihn nicht kampflos aufgeben würde.

Aber ich war auch eine Kämpferin. Und ich hatte definitiv ein großes Ego zu bieten.

Lass den Kampf beginnen, Allison.


Kapitel 12


Wenn Dolores recht hatte, wie es meistens der Fall war, hatten wir es hier in Hollow Cove mit einem Angriff der Nekromanten zu tun.

Wenn sie unsere Stadt wollten, mussten wir sie mit allem, was wir hatten, schützen. Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass ein paar gruselige, grausame Geisterbeschwörer hierherkamen und zerstörten, was mir lieb und teuer war. Hollow Cove war meine Heimat und der einzige Ort, an dem ich mich wirklich zu Hause fühlte. Ich wollte nicht zulassen, dass ein paar Meister der Untoten es mir wegnahmen.

Dreiundsechzig der Toten, die in Hollow Cove begraben worden waren, waren laut Oma bisher auferstanden. Das waren eine Menge Auren, die man kanalisieren musste. Sie wollten all diese armen Seelen als Marionetten für ihre Machtübernahme benutzen, um uns zu töten. Der Gedanke, dass Oma eine Marionette werden könnte, und ich in ihre leblosen Augen blicken und zusehen musste, wie sie Menschen oder einen von uns angriff, ließ mir die Galle hochsteigen, an der ich fast zu ersticken drohte.

Ich würde nicht zulassen, dass die Nekromanten Oma in einen fleischfressenden Zombie verwandelten. Eher würde ich sie alle umbringen, als das zuzulassen.

Wenn ich dieses Mal recht hatte und die Nekromanten den Vollmond nutzen wollten, um ihre Kräfte zu verstärken, würden wir die Hilfe der ganzen Stadt brauchen.

Und dazu gehörte auch Marcus, alias King Kong.

Wir brauchten Muskeln und nach dem, was ich gesehen hatte, war Marcus bis zu einem gewissen Grad resistent gegen einige Magie. Ich hoffte, dass das auch für Grabmagie galt.

Aber bevor ich etwas anderes tat, musste ich mit ihm ins Reine kommen. Ich musste mit ihm sprechen, und zwar nicht am Telefon. Dies war ein Gespräch, bei dem ich die Reaktion des anderen sehen musste, um festzustellen, ob an dem, was Allison gesagt hatte, etwas dran war.

Da er auch der Polizeichef ist und für all die Untoten zuständig war, musste er wissen, was ich entdeckt hatte und was meine Tanten und ich morgen Abend vorhatten.

Eine Frau mit einem mega-Ego zu sein, bedeutete, dass ich stark und furchtlos war. Es bedeutete auch, dass ich mich weigerte, in Selbstmitleid zu schwelgen, also musste ich die Verantwortung übernehmen. Wenn mich so etwas wie Allisons Worte störte, würde ich etwas dagegen unternehmen.

Und zwar jetzt.

Ich hatte keine Lust, durch die Stadt zu fahren und nach Marcus zu suchen, schon gar nicht nachts. Was brachte mir die Gabe, Ley-Linien biegen zu können, wenn ich es nicht tat, wann immer ich wollte?

Außerdem war ich zu faul, um ehrlich zu sein, und das Reisen mit den Ley-Linien war aufregend und spannend. Ich konnte genauso gut meine Hexensäfte zum Fließen bringen, bevor ich eine schlechte Nachricht erhielt.

Gerade als ich die Ley-Linie vor der Haustür von Davenport House anzapfte, spürte ich Augen auf mir und drehte mich um, um Oma zu sehen, die mich vom Wohnzimmer aus beobachtete. Sie hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck, den ich nicht deuten konnte.

Ich schüttelte ihn ab, weil ich sie später danach fragen würde, nahm meinen Willen zusammen und streckte die Hand aus, um die Ley-Linie zu berühren. Ein Energiestoß traf mich, als sie antwortete. Ich spürte sie in meinem Körper, in meinen Knochen, sie vibrierte mit ihrer Kraft wie ein reißender Fluss, bereit, mich mitzureißen.

Und dann sprang ich.

Mein Körper schoss in einem Wirbel aus Wind und Farben vorwärts, während die Energie durch meinen Kopf, meinen Körper, überall hinfloss. Die Häuser am Stardust Drive zogen verschwommen an mir vorbei, die Straßenlaternen und Weihnachtslichter waren wie Lichtlinien, als würde ich mit Warpgeschwindigkeit an Bord des Raumschiffs Enterprise durchs All fliegen.

Ich war mir nicht sicher, wo Marcus war. Er könnte zurück in seiner Wohnung sein oder in seinem Büro. Ich hätte ihn anrufen können, aber wo war der Spaß dabei?

Wenn ich in dieser Ley-Linie geradeaus reiste, wie ich es schon mehrmals getan hatte, würde ich in New York City landen. Okay, das wäre nicht gut.

Ich sammelte meinen Willen und drückte auf die Ley-Linie, bis ich eine plötzliche Reaktion spürte und die Lichter und Bilder langsamer wurden, sodass sie nicht mehr verschwommen waren und ich sie erkennen konnte. Ich entdeckte das graue Gebäude der Hollow Cove Security Agency links vom Verlauf der Ley-Linie.

Ich konzentrierte mich auf das Gebäude, richtete meine Energie auf die Ley-Linie und zog sie nach links, wobei meine Augen das graue Gebäude nicht verließen. Und ich bog sie wie ein Gummiband. Ich bog sie, bis ich ihre zitternde Energie unter meinen Füßen spürte und sehen konnte, wie sie über die Straße raste, mitten durch das Gebäude von Marcus.

Ich ließ los und eilte vorwärts.

Innerhalb einer Sekunde war ich im Gebäude der Polizeiagentur und glitt wie ein Geist den Flur entlang zu seinem Büro. Keiner konnte mich sehen. Das war der schöne Teil daran.

Die verschwommenen Gesichter von nur etwa vier Toten zogen an mir vorbei. Ich erhaschte sogar einen flüchtigen Blick auf Graces finsteren Blick, als ich an ihnen vorbeischoss. Ich suchte überall, aber Marcus war nicht hier.

Die Bibliothek.

Ich ließ mich von der Ley-Linie direkt durch das Gebäude und zurück auf die Straße ziehen. Ich entdeckte die Bibliothek sofort, da sie nur ein paar Blocks entfernt war. Also bog ich die Ley-Linie erneut und zog sie dorthin, wo ich sie haben wollte.

„Ich sollte Unterricht geben“, sagte ich, denn je mehr ich die Ley-Linien bog, desto einfacher wurde es. „Bezahlte Stunden im Ley-Linien-Fliegen.“

Ich erkannte Marcus, der mit jemandem auf dem Bürgersteig stand. Die besagte Person hatte lange Beine, blondes Haar und ein gewaltiges Dekolleté. Ich hatte nicht erwartet, Allison zu sehen, aber das war mir zu diesem Zeitpunkt egal. Ich musste mit Marcus reden.

Ich konzentrierte mich ausschließlich auf den Bürgersteig neben ihm und suchte mir eine Stelle aus, wo ich landen wollte, weil ich wusste, dass ich gleich abspringen würde.

Gerade als ich mit der Ley-Linie vorwärts eilte, wurde es merkwürdig.

Zuerst wurde die Ley-Linie langsamer, ohne dass ich es wollte. Und dann erschien eine dunkle Gestalt in der Ley-Linie – mit mir.

Mein Atem stockte. Adrenalin pochte in meinen Adern, als sich der Schatten zur Gestalt eines Mannes verdichtete – groß und schlank mit silbernen, leuchtenden Augen. Sein Gesicht war weder hübsch noch unangenehm, und es von einem unbestimmbaren Alter. Er hätte vierzig sein können oder neunzig. Sein ergrautes Haar und sein Bart waren perfekt gestutzt und passten zu seinem teuren dunklen Geschäftsanzug. Er sah aus wie ein gepflegter Geschäftsmann oder ein Universitätsprofessor, obwohl ich wusste, dass er keines von beidem war.

Jawohl. Das war definitiv derselbe Mann, den ich in der Ley-Linie gesehen hatte, als ich mit Willis bei unseren Merlin-Prüfungen gewesen war.

Die Angst schoss in meine Adern und ich wäre beinahe aus der Ley-Linie gesprungen, als ich am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam.

Das war meine Fahrt und er war nicht eingeladen.

„Bist du ein Hexer?“, fragte ich, überrascht über meine Dreistigkeit. Was auch immer er war, er war mächtig genug, um eine Ley-Linie mit mir darin manipulieren. Er hatte uns auch daran gehindert, uns zu bewegen. Das musste ich im Hinterkopf behalten.

Der Kerl starrte mich nur an, was wirklich seltsam war, da wir beide innerhalb der Ley-Linie zum Stillstand gekommen waren.

„Was willst du?“ Ich versuchte es erneut.

„Ich will nur reden“, sagte der Mann, das Ding, der Dämon oder was auch immer er war. Ich war überrascht, dass seine Stimme nicht unheimlich und kehlig war, sondern eher ruhig und artikuliert, wie die eines Dozenten.

Ich schürzte meine Lippen. „Du hattest kein Recht, meine Reise zu unterbrechen.“ Ich starrte in seine silbernen Augen und versuchte, ein Schaudern zu unterdrücken. „Weißt du, ich bin ziemlich beschäftigt. Wenn du mir also nicht sagst, was du willst, mache ich mich einfach wieder auf den Weg.“ Der Gedanke, dass er ein Nekromant sein könnte, kam mir in den Sinn, aber warum war er dann im Labyrinth von Schloss Montevalley gewesen? Er war kein Geisterbeschwörer. Er war etwas anderes.

Er trat einen Schritt vor und der Geruch von faulen Eiern erfüllte meine Sinne. Je länger wir hier standen, desto mehr war ich mir sicher, dass er kein Hexer war, aber ich rührte mich nicht. Ich würde diesem Kerl keine Angst zeigen.

„Deine Kräfte sind gewachsen“, sagte er, scheinbar erfreut. „Es ist sehr beeindruckend, wie du die Ley-Linien verbiegst.“

Oh, verdammt. „Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich reise nur mit ihnen, so wie jeder andere auch.“ Ich versteifte mich und streckte mich nach den Elementen aus, während ich ein Machtwort vorbereitete. Ein Teil von mir hatte immer gewusst, dass eines Tages jemand eine Kostprobe meiner neu entdeckten Fähigkeiten haben wollte. Ich hatte nur nicht erwartet, dass es so bald sein würde.

Genau wie im Labyrinth hatte dieser Kerl irgendwie gespürt, dass ich die Ley-Linien verbogen hatte. Und das gefiel mir nicht. Was machte das aus ihm? Ein Hexer? Ein Dämon? Oder etwas viel Mächtigeres?

Der unheimliche Fremde gluckste. „Du kannst mich nicht anlügen, Tessa. Ich weiß alles über dich. Ich weiß mehr über dich, als du selbst weißt.“

O-k-a-a-a-a-ay. Das war mehr als unheimlich. Der unheimliche Typ kannte meinen Namen. Das gefiel mir gar nicht.

Ich straffte mein Gesicht zu einem, wie ich hoffte, zuversichtlichen Ausdruck. „Danke für das Gespräch. Aber ... Ich muss gehen.“

Der Fremde runzelte die Stirn. „Ley-Linien sind mächtig. Nur wenige können sie nutzen. Und noch weniger können sie biegen. Es erfordert eine enorme Menge an Energie, Konzentration und Geschicklichkeit, nur um mit einer Linie verbunden zu bleiben. Doch du hast ein enormes Maß an Kontrolle und Geschicklichkeit im Umgang mit den Ley-Linien bewiesen.“ Seine silbernen Augen funkelten. „Du solltest vielleicht überdenken, wie du sie in Zukunft einsetzt. Du könntest die falsche Art von Aufmerksamkeit auf dich ziehen.“

„Du meinst, so jemand wie dich?“ Mein Mund wurde trocken, als mir klar wurde, worauf das hinauslaufen würde.

Der Fremde lachte und entblößte seine geraden, zu perfekten Zähne. Seine silbernen Augen leuchteten plötzlich heller und meine Augen weiteten sich, als ein Strom von Ley-Linien-Energie in mich hineinfloss.

Ich keuchte. „Hör auf damit.“ Verdammt, er war offensichtlich geübt im Umgang mit den Linien, er war viel besser als ich.

Ein intrigantes und zufriedenes Lächeln erschien in seinem Gesicht. „Du kannst so viel mehr mit der Macht der Ley-Linien machen. Ich kann es dir beibringen, weißt du.“

Mein Puls pochte wild. „Du willst mich unterrichten? Warum?“ Vergiss es, Kumpel.

Der Fremde zog die Ärmel seiner Jacke hoch, das Lächeln war immer noch auf seinem Gesicht. „Warum nicht?“

„Das ist keine Antwort.“

Unbehaglich richtete ich mich auf und atmete tief aus, um meine Angst zu vertreiben, während ich mein Gewicht verlagerte. Ich musste von nun an vorsichtiger mit dem Biegen von Ley-Linien sein, wenn das bedeutete, dass jedes Mal, wenn ich eine benutzte, ein unheimlicher Kerl auftauchte. Oder noch schlimmer, noch mehr unheimliche Typen.

Ich hatte jetzt genug von ihm. „Ich werde jetzt gehen.“ Ich ließ meinen Blick auf den Bürgersteig schweifen. Marcus noch dort zu sehen, gab mir ein Gefühl von Sicherheit.

Irritiert runzelte der Fremde die Stirn. „Es ist unhöflich, mitten in einem Gespräch zu gehen.“

„Das ist mir egal.“ Ich machte Anstalten, mich zu bewegen.

Ein Ansturm von Ley-Linien-Energie traf mich. Ich konnte weder meine Beine noch meine Arme bewegen, es war, als wären sie gefesselt worden.

„Was hast du getan? Lass mich los!“, forderte ich ihn auf und ich war nicht so verängstigt, wie ich angesichts der Situation hätte sein sollen. Es war nicht Angst, die mich erfüllte. Es war Wut – viel, viel Wut.

Seine Augen blinzelten nicht. „Wir haben noch viel zu besprechen. Es gibt Dinge, die du wissen musst.“

„Nicht, wenn ich dir gegen den Kopf trete.“ Ich knirschte mit den Zähnen, meine Wut zog die Ley-Linien-Energie um mich herum an. „Lass mich gehen. Ich werde dich nicht noch einmal bitten.“

Der Mann seufzte. „Du hast ein ziemliches Temperament. Warum überrascht mich das nicht?“

„Wirklich?“, knurrte ich.

Er schüttelte den Kopf. Das Glühen der Linienenergie erhellte sein Gesicht auf eine unheimliche Art und Weise. „So habe ich mir unser erstes Gespräch nicht vorgestellt.“

„Du bist kein Hexer. Oder doch? Wer bist du?“ Die Art und Weise, wie er es gesagt hatte, war, als hätte er darauf gewartet, mit mir zu sprechen. Ich spürte auch hier eine Vertrautheit, die mir nicht gefiel.

Seine silbernen Augen fixierten meine. „Jemand, der sich schon sehr lange für dich interessiert.“

Ich verkrampfte mich. Jawohl. Das war mein Stichwort, zu gehen.

Ich stählte mich, streckte die Hand aus und zog die Kraft der Ley-Linie in mein Inneres – und stieß sie heraus.

Ich zuckte bei dem Schmerz zusammen, bei dem brennenden Gefühl in meinem Körper, in meinen Adern. Aber ich ließ nicht los. Das tat ich erst, als ich spürte, dass der Fremde mich nicht mehr festhielt. Die Energie der Ley-Linie verließ mich. Ich hielt den Atem an und schüttelte mich vor dem verbrauchten Adrenalin.

„Hah! Du bist doch nicht so toll“, sagte ich zu dem Fremden, zufrieden mit mir selbst. Aber als ich mich umdrehte, war er verschwunden.

Es gab ein Schnappen, wie das Loslassen eines Gummibandes. Und wisst ihr, was passiert, wenn man ein Gummiband zurückspannt und dann loslässt? Es fliegt.

Ich wurde wie mit einer Schleuder aus der Linie katapultiert.

Und krachte kopfüber direkt in Allisons Brüste.

Ups.


Kapitel 13


Okay, eigentlich nicht ihre Brüste, denn sie trug einen hellblauen Kaschmirpulli unter ihrer offenen Jacke, aber mein Gesicht war genau zwischen den beiden Mädchen eingequetscht.

Allison schrie auf und schubste mich von sich weg, sodass ich in einen Schneehaufen auf dem Boden fiel.

„Oh, mein Gott!“, schrie sie. „Sie hat mich gerade angegriffen! Dieses Miststück hat mich angegriffen!“

Ich wischte mir den Schnee aus dem Gesicht und strich mir die Haare aus dem Mund. „Das habe ich nicht. Ich glaube nicht, dass jemand an deiner sprengstoffsicheren Weste vorbeikommt.“ Ich lachte. Sie fand es nicht komisch.

Allison starrte mich an. „Das hast du absichtlich gemacht.“

„Nein, habe ich nicht.“ Mir wurde klar, dass ich immer noch im Schnee lag, aber ich hatte keine Lust aufzustehen.

Mit zusammengepressten Lippen reckte sie ihr Kinn nach vorne und sah mich finster an. „Das hast du. Du versuchst, mich von Marcus wegzustoßen“, sagte sie mit herrischer und kalter Stimme.

„Indem ich in deine Brüste krache? Wie soll das gehen?“

„Wie hast du das gemacht?“ Marcus’ Hand baumelte vor meinen Augen. Ich ergriff sie und er zog mich auf die Beine.

„Was?“ Ich wischte mir den Schnee von den Oberschenkeln und dem Hintern. „In ihre Brüste fallen?“

„Hör auf, das zu sagen!“, heulte Allison, ihr hübsches Gesicht verzog sich zu einer wütenden Grimasse. Sie wurde hysterisch und ballte ihre Hände zu Fäusten. Oh je.

Marcus lachte. „Du warst in einer Ley-Linie. Stimmt’s?“

„Das war ich.“ Ich schaute über meine Schulter, nicht sicher, was ich zu sehen erwartete. Es war ja nicht so, dass dieser Dämon – denn dafür hielt ich ihn – dort stehen würde. Ich hatte ihn gerade erst in den Ley-Linien gesehen. Vielleicht konnte er nicht auf unserer Seite der Welt wandeln. Dämonen konnten sich nicht lange in der Welt der Lebenden aufhalten, es sei denn, sie hatten einen Vorrat an menschlichen Seelen, um ihren Aufenthalt zu verlängern – oder sie teilten ihre Energie, wie im Falle eines Hexenvertrauten.

Wenn ich recht hatte, benutzte er die Ley-Linien, um zu reisen. Das war schlau. An seiner Stelle würde ich das Gleiche tun.

Aber das erklärte nicht sein Interesse an mir.

„Was ist los, Tessa?“ Marcus legte mir die Hand auf die Schulter. „Ist etwas passiert?“

Ich konnte nicht umhin, das Aufflackern von Wut zu bemerken, das über Allisons Gesicht huschte, als sie sah, wie Marcus mich berührte. Es machte mich ganz kribbelig und ich wollte etwas Gemeines sagen.

„Wir glauben, dass die Nekromanten morgen Nacht etwas planen“, sagte ich stattdessen. Ich dachte mir, ich sollte den silberäugigen Dämon eine Weile für mich behalten, bis ich herausgefunden hatte, wer zum Teufel er war. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, dass Marcus sich wie ein Höhlenmensch verhielt, vor allem, wenn ich mir nicht sicher war, in welcher Beziehung er zu Allison stand.

„Hal-l-l-l-o“, schrie Allison, als sie sich neben Marcus stellte. „Willst du sie nicht verhaften oder so?“

Ich brach in Gelächter aus. „Wie bitte?“

Marcus sah verwirrt aus. „Warum sollte ich Tessa verhaften?“

Allison ignorierte mich. „Sie“ – Sie zeigte auf mich, als wüssten wir nicht, dass sie mich meinte – „hat gerade versucht, mich umzubringen.“

Mir fiel die Kinnlade herunter. „Weißt du ... Du bist wirklich gut im Verrücktsein.“

„Du hast es gesehen“, fuhr Allison fort. „Sie ist einfach aus dem Nichts aufgetaucht. Sie hat mich angegriffen. Ich will, dass sie eingesperrt wird.“ Sie verschränkte die Arme vor ihren großen Brüsten, als ob Ihr Wort das Urteil wäre oder so.

Ich seufzte. „Okay. Tut mir leid, dass ich in deine Brüste gefallen bin, aber es war ein Unfall.“ Ich wäre viel lieber auf Marcus gefallen, in einem Bett, nackt ...

„Siehst du, was ich meine?“, sagte Allison frustriert. „Seit ich ihr gesagt habe, dass ich deine Freundin bin, versucht sie, mich zu verfluchen oder so.“

„Das ist eine Lüge“, schoss ich zurück. „Ich habe dir keine Chlamydien verpasst.“ Noch nicht.

Entsetzen blitzte in Allisons Gesicht auf. Sie zeigte wieder auf mich. „Siehst du? Siehst du! Diese Hexe ist verrückt. Schaff sie weg. Ich will, dass sie sofort verschwindet.“

Ich stemmte meine Hände in die Hüfte. „Ist das eine Drohung?“

Marcus wirkte plötzlich müde und genervt. „Allison“, sagte er plötzlich. „Du bist nicht meine Freundin. Warum hast du Tessa das gesagt?“

Hm? Na, was sagt man dazu? Verdammte Lügnerin.

Eine Bewegung fiel mir auf, und ich sah, wie Martha versuchte, sich hinter einem Strommast zu verstecken, was für die dicke Hexe technisch unmöglich war, während sie unser Gespräch belauschte.

Das Verhalten der großen Blondine verwandelte sich von einer wütenden, eifersüchtigen Ex-Freundin in ein sanftes, schnurrendes Kätzchen. Verdammt. Sie war gut.

Allison legte eine Hand auf Marcus’ Brust. „Ich habe ihr die Wahrheit gesagt.“ Ihre Stimme war so aufrichtig, so ehrlich, dass mir fast die Galle hochkam. „Wir beide wissen, dass wir zusammengehören. Wir haben uns gegenseitig ein Versprechen gegeben.“

Marcus nahm Allisons Hand von seiner Brust und ich sah, wie widersprüchliche Gefühle in seinen Augen aufflackerten. „Ich werde dieses Gespräch jetzt nicht hier mit dir führen. Wir befinden uns mitten in einer Krise.“ Der Ton seiner Stimme und das Zusammenziehen seiner Augenbrauen verrieten mir, dass diese Geschichte noch nicht zu Ende war.

Allison schenkte mir ein triumphierendes Lächeln. „Lass dir Zeit. Ich werde nirgendwo hingehen. Aber ich werde Hilfe brauchen, um meine Sachen in unsere Wohnung zu bringen. Meinst du, du kannst Jeff oder Cameron schicken, um zu helfen?“

Verdammt, sie gab nicht auf, aber ich hatte wichtigere Dinge mit Marcus zu besprechen – die Toten und die Nekromanten, die sie kontrollieren wollten. Als Polizeichef musste er wissen, zu welchen Schlussfolgerungen wir gekommen waren. „Marcus, wir müssen reden.“

Allison presste ihre Lippen entrüstet zusammen und ihre Körperhaltung versteifte sich. „Warum suchst du dir nicht deinen eigenen Mann, anstatt einer anderen Frau den Mann zu stehlen“, blaffte sie, und ich hörte Marthas unverkennbares, lautes Keuchen. Na toll. Jetzt würde die ganze Stadt denken, dass ich versuchte, Marcus Allison zu stehlen. Tessa Davenport, die dreckige Mätresse.

Wütend richtete ich meine Worte an Allison. „Oh, entspann dich, Gorilla-Barbie.“ Ups ... Das war mir irgendwie einfach so rausgerutscht. Ehrlich.

Allisons Kinnlade fiel herunter, ihre Augen verfinsterten sich. „Wie hast du mich genannt?“

„Willst du wirklich, dass ich es wiederhole?“, fragte ich sie und hörte Martha lachen. Es war irgendwie schön, ein so freundliches Publikum zu haben.

Allison fing wirklich an, mir auf die Nerven zu gehen. Ich hatte aus Marcus’ eigenem Mund gehört, dass sie nicht seine Freundin war, und das erfüllte mich mit Erleichterung, obwohl es die Sache mit der Partnerschaft nicht erklärte. Als ich Marcus’ Reaktion auf ihre Worte sah, begann ich zu begreifen, dass diese ganze Sache ein größeres Problem sein könnte, als ich erwartet hatte.

Marcus stieß ein Knurren aus, und Allison und ich richteten unsere Aufmerksamkeit auf ihn.

„Ich habe genug“, sagte er. „Ich brauche das jetzt nicht. Ich habe in dieser Stadt schon genug zu tun, ohne mich mit euch beiden herumschlagen zu müssen.“

„Hey“, protestierte ich. „Sie hat angefangen.“ Das war völlig unreif, aber Allison hatte eine spezielle Gabe, mich auf die Palme zu bringen.

Allison schenkte mir ein böses Lächeln, als hätte sie eine geheime Schlacht gegen mich gewonnen. Die Frau war wirklich ein Miststück. Es war entschieden. Sie würde morgen mit einem Fall von Chlamydien aufwachen.

„Tessa“, ertönte Marcus’ Stimme“ und ich lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. „Du hast gesagt, du glaubst, die Nekromanten planen etwas für morgen Nacht? Über was für eine Art von etwas reden wir?“

Ich atmete tief durch. „Nun, es ist nicht hundertprozentig sicher“, sagte ich und sprach schnell weiter. „Aber meine Tanten und ich glauben, dass sie all diese Toten auferweckt haben, um sie gegen uns zu verwenden. Sie glauben, dass sie versuchen werden, Hollow Cove zu erobern.“

Marcus fluchte und strich sich mit den Fingern durch seine prächtigen dunklen Locken. „Und du glaubst, das passiert morgen Nacht? Bist du dir sicher?“

Nein. „Ziemlich sicher. Morgen ist Vollmond.“

„Verdammt.“ Marcus’ Gesichtsausdruck wurde grimmig. „Du hast recht. Morgen ist Vollmond. Ich behalte ihn normalerweise im Auge. Dann sind die Werwölfe ganz aus dem Häuschen. Nun, vor allem die jungen. Ich kann nicht glauben, dass es mir entfallen ist.“

„Nicht deine Schuld“, sagte ich ihm. „Du warst mit all den Untoten beschäftigt.“ Ich ließ meinen Blick durch die dunkle Straße schweifen und sah ein paar Untote, die sich mit einigen Leuten aus der Stadt unterhielten. Martha hatte ihren Posten verlassen und unterhielt sich mit der toten Frau, die ich als Harriette erkannte. Die Augen der toten Frau weiteten sich, als sie uns mit großem Interesse beobachtete. Es schien, als würde Marthas Klatsch und Tratsch nicht aufhören, auch wenn man tot war.

Ich spürte, wie mich jemand ansah, und drehte mich um, um Allisons finsteren Blick auf mich gerichtet zu sehen. Dieses Gesicht mit dem perfekten Make-up fing an, mir auf die Nerven zu gehen.

„Was plant die Merlin-Gruppe?“, fragte der Chef.

Ich ließ meinen Blick zu Marcus schweifen. „Meine Tanten und ich werden eine Absperrung um den Friedhof errichten. Wir werden hart und schnell zuschlagen. Wir können kein Risiko eingehen. Nicht mit unserer Stadt.“

„Von wie vielen reden wir?“, fragte er. Er hatte die Hände in die Hüfte gestemmt und sah mich mit einer grimmigen Entschlossenheit im Gesicht an.

„Keine Ahnung“, sagte ich. „Es braucht nur einen Nekromanten – einen sehr mächtigen.“

„Marcus“, jammerte Allison. „Was ist mit dem Kaffee, den du versprochen hast?“

Ich hob fragend die Augenbrauen und sah ihn an. Dass er ihrer Frage und dem Kaffee auswich, empfand ich als eine Einladung. „Können wir irgendwo hingehen und reden?“

Marcus schien von meiner Bitte überhaupt nicht überrascht zu sein, er sah eher ein wenig besorgt aus. „Klar.“ Er drückte seine Hand auf meinen Rücken, als wir uns entfernten.

„Marcus!“, rief Allison, ihre Frustration war in ihrer Stimme laut und deutlich zu hören, was mich zum Lächeln brachte.

„Bin gleich wieder da, Allison“, rief er über die Schulter und klang verärgert.

„Sie mag es nicht, wenn sie nicht bekommt, was sie will“, bemerkte ich, während wir durch den Schnee stapften.

„Du hast ja keine Ahnung“, knurrte er.

Die Emotionen kochten in mir hoch, als wir schweigend weitergingen. Ich hatte keine Ahnung, was Marcus mir sagen wollte. Vielleicht wollte er versuchen, ritterlich zu sein und seiner Beziehung zu Allison noch eine Chance zu geben? Oder vielleicht war diese Partnerschaftssache ein ewiges Band, das nicht gebrochen werden konnte. Oder vielleicht war Allison ein verlogener Affe und nichts davon war wahr? Nun, das glaubte ich nicht. Aber was auch immer es war, ich würde mich damit abfinden müssen.

„Das Witchy Beans Café hat noch geöffnet“, sagte er und ich schaute hinüber, um die warmen gelben Lichter zu sehen, die aus den Fenstern strömten. „Wir können dort reden.“

Ich schenkte ihm ein knappes Lächeln und mein Herz klopfte so heftig, dass ich dachte, es würde aus meiner Brust springen und in den Schnee zu meinen Füßen fallen. „Gerne. Das klingt ...“

Ein plötzlicher Ausbruch von entsetzten Schreien brach hinter uns aus. Sie waren von so wilder Intensität, dass es schwer war zu sagen, ob sie aus einer menschlichen Kehle kamen.

Die Haare in meinem Nacken sträubten sich. Sowohl Marcus als auch ich drehten uns zu der Stimme um und fanden Martha mitten auf der Straße über einer am Boden liegenden Harriette stehen. Ihr Gesicht war im Schein der Straßenlaterne blass geworden. Die Augen der Hexe waren vor Angst geweitet und ihr Mund stand vor Entsetzen offen.

Marcus rannte als Erster los und überquerte die Straße, ich folgte ihm.

„Helft ihr!“, rief Martha, als wir sie erreichten. „Helft ihr, bitte!“

Ich starrte die untote Frau auf der Straße an. Harriette strampelte wie eine sterbende Ameise, fuchtelte mit ihren Armen und Beinen und zuckte wie wild. Sie stieß einen rauen, röchelnden Schrei aus und verkrampfte sich in wiederholter Agonie.

Harriette war tot. Tote sollten keinen Schmerz empfinden, aber sie tat es. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass diese tote Frau höllische Schmerzen litt. Bei dem Anblick lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Was zum Teufel war das?

Harriette strampelte schwach weiter und stieß kleine wimmernde Schreie aus.

„Mach etwas!“, heulte Martha, deren Wangen mit Wimperntusche verschmiert waren.

Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich hatte keinerlei Erfahrung mit Toten oder Untoten, und mein Herz schmerzte angesichts des Schmerzes, den ich in Harriettes Gesicht sah. Ich musste ihr Leiden beenden. Ich hatte keine Erfahrung mit Heilmagie, aber ich kannte einen Zauber, der helfen konnte.

Ich fiel neben Harriette auf die Knie und hob meine Hände ...

Es gab einen plötzlichen Lichtblitz und ich blinzelte, als Harriettes Körper funkelte, als wäre ihre Haut mit Millionen von winzigen Diamanten besetzt. Dann lösten sich die Diamanten und schwebten über dem Körper, wo sie sich langsam zu einem Lichtball vereinigten, wie eine kleine Sonne.

„Was zum Teufel?“, sagte Marcus neben mir.

Wie hypnotisiert starrte ich auf die winzige glühende Lichtkugel, die einen Moment lang in der Luft schwebte. Dann sauste sie an uns vorbei wie ein Kobold auf Steroiden und schoss die Straße hinunter auf eine große Gestalt zu.

Ein Mann stand im Schatten auf der anderen Straßenseite und wartete. Er trug einen schwarzen Filzhut und einen dunklen Anzug. In seiner Hand hielt er einen Aktenkoffer, aber er stand zu weit weg, als dass ich sein Gesicht klar erkennen konnte.

Was dann geschah, stand ganz oben auf der Liste der seltsamsten Dinge, die ich je im Leben gesehen hatte.

Der Mann schwang seinen Aktenkoffer herum, balancierte ihn auf seinem rechten Arm und öffnete ihn. Die Lichtkugel flog direkt hinein, als würde sie irgendwie hineingezogen, als hätte der Koffer sie aufgesaugt. Der Mann klappte ihn zu, drehte sich um und ging weg.

Ich stand langsam auf und verstand nicht, was ich gerade gesehen hatte. „Was zum Teufel ...“

Und dann explodierte Harriettes Körper und wurde zu einer Aschewolke.


Kapitel 14


Hattet ihr schon einmal die Asche einer toten Person im Mund? Es ist sogar noch ekliger, als es sich anhört.

Ich hustete und hustete immer wieder, während ich versuchte, die gesamte Asche von Harriette aus meinem Mund und meiner Kehle auszuspucken. Im Moment der Explosion hatte ich den Mund offen gehabt, sodass ich eine ziemlich große Dosis abbekommen hatte. Vergesst Mundwasser. Ich würde mir den Mund mit Bleichmittel ausspülen müssen, wenn ich wieder in Davenport House war.

Ich ging hinüber zu einem sauberen Stück Schnee und schob mir eine große Handvoll in den Mund. Ihr hättet es auch getan. Glaubt mir.

„Bist du okay?“

Ich spuckte den Schnee aus und drehte mich um, um zu sehen, wie Marcus seinen Mantel abwischte. Er war ebenfalls von Harriettes Explosionswolke getroffen worden, auch wenn es nicht so aussah, als hätte er etwas von der Asche in den Mund bekommen.

„Ich glaube nicht, dass ich nach dem hier jemals wieder wie früher sein werde.“ Ein Wimmern erregte meine Aufmerksamkeit. Martha war auf den Knien, durchwühlte den Aschehaufen, was alles war, was von ihrer Freundin übriggeblieben war, und schluchzte hysterisch. Ich sah Allison, die mit bleichem Gesicht und offensichtlicher Abscheu auf die schluchzende Martha starrte. Ich war mir nicht sicher, ob der Ekel sich auf Marthas Schluchzen oder auf die Aschenreste ihrer Freundin bezog.

„Hast du irgendeine Idee, was dieser Lichtball war?“, fragte Marcus.

Ich wischte mir über den Mund und entdeckte ein paar graue Aschenreste in seinem Haar. „Ich glaube, das war ihre Seele.“ Martha stieß einen weiteren Schrei aus, als ich die Seele ihrer Freundin erwähnte, und ein Teil meines Herzens brach. Ich würde nie vergessen können, wie Harriette gestorben war – zum zweiten Mal. Der Schmerz und ihre Schreie würden mir für immer im Gedächtnis bleiben. So etwas konnte man nicht vergessen.

Ein tiefes Stirnrunzeln zeichnete sich auf Marcus’ Gesicht ab. „Ihre Seele? Der Nekromant hat ihre Seele genommen? Und warum? Sie beleben die Toten. Was will er mit ihrer Seele?“

Ich drehte meinen Kopf herum und sah den Nekromanten, der gemächlich die Straße hinunter ging. „Keine Ahnung. Das ist auch für mich neu. Aber ich werde nicht zulassen, dass er es mit jemand anderem macht.“ Ich kniff die Augen zusammen. Das würde er mir büßen.

„Warte.“ Marcus packte meinen Arm und hielt ihn fest. „Lass uns erst deine Tanten holen. Wenn er Seelen stehlen kann, muss es sich um ernsthafte Magie handeln. Ich habe keine Ahnung, womit wir es hier zu tun haben. Und du anscheinend auch nicht.“

Da hatte er recht.

„Okay.“

Ein weiterer Schrei erfüllte die Nachtluft, gefolgt von einem winzigen Lichtball, der durch eine Lücke zwischen den Gebäuden raste und die Straße wie eine Sternschnuppe erleuchtete, als er davonraste und in die Richtung verschwand, in der ich den Nekromanten zuletzt gehen gesehen hatte.

Sie waren irgendwie wunderschön, wenn man davon absah, dass es sich um echte Seelen handelte.

Ich löste mich aus seinem Griff. „Wir haben keine Zeit mehr. Wir werden ihn verlieren, wenn wir auf sie warten.“

Marcus sah mich einen Moment lang an. „Ich komme mit.“

„Nein. Mit einer Ley-Linie bin ich schneller.“

Er fixierte mich mit seinen grauen Augen und ich dachte, er würde mit mir streiten. „Okay. Was wirst du tun?“ In seinem Tonfall lag ein Hauch von Besorgnis, als würde ich etwas Verrücktes und Dummes tun. Vielleicht hatte er damit sogar recht.

„Ich werde ihn ablenken, während du meine Tanten anrufst.“ Ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte. Ich würde einfach improvisieren, wenn ich ihn fand.

Wir hatten uns mit dem Vollmond geirrt, was bedeutete, dass ich keine Ahnung hatte, was der Nekromant vorhatte. Die Tatsache, dass er den Toten die Seelen stehlen konnte, war ein echtes magisches Mojo. Er war ein mächtiger Bastard, was die Sache noch schwieriger machen würde.

Rufe und Schreie ertönten von irgendwo in der Ferne, gefolgt von drei weiteren Lichtkugeln, die durch den Nachthimmel schossen und um eine Gebäudeecke verschwanden.

Marcus kniff die grauen Augen vor Sorge zusammen, anscheinend hatte er den sorgenvollen Blick in meinem Gesicht gesehen. „Sei vorsichtig. Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei.“

„Ich bin immer vorsichtig.“ Ich streckte meine Sinne aus und zog an der nächstgelegenen Ley-Linie. Ich wusste, dass ich damit den silberäugigen Dämon erneut alarmieren würde, aber daran konnte ich jetzt nicht denken. Ich musste den Nekromanten davon abhalten, noch mehr Seelen zu stehlen. Aber wozu? Was sollte ein Nekromant mit den Seelen der Toten anfangen? Er holte sie nicht, um ein Kaffeekränzchen zu veranstalten. Ich musste ihn aufhalten.

Ein Energiestoß traf mich, als die Ley-Linie antwortete. Mit meinem Willen streckte ich die Hand aus und zog sie zu mir heran. Als ich ihre Kraft in meinem Körper vibrieren spürte, sprang ich.

Mein Körper schoss in einem Heulen von Wind und Farben vorwärts, während ich zu der Stelle eilte, an der ich den Nekromanten zuletzt gesehen hatte. Die Erinnerung an Marthas herzzerreißende Schreie und Harriettes Schmerz erfüllte mich mit Wut. Wut war gut. Die Wut verlieh mir ein wenig zusätzliche Kraft und etwas mehr von meinem eigenen magischen Mojo.

Bis jetzt sah ich noch kein Zeichen des silberäugigen Dämons, aber das hieß nicht, dass er nicht auftauchen würde.

Ich wusste nicht, wie es dem Nekromanten gelang, die Seelen der Toten zu stehlen, aber es war äußerst schmerzhaft. Es musste aufhören. Ich musste ihn aufhalten.

Eine Sekunde später kam ich an der Stelle an, wo ich den Nekromanten gesehen hatte, nur war er nicht mehr da.

Verdammt. Energie durchströmte mich, als ich die Ley-Linie langsamer werden ließ, bis ich Gebäude ausmachen konnte, um zu sehen, wo dieser verdammte Nekromant war.

Auf einen Lichtblitz folgte ein weiterer Schrei, der von irgendwo im nächsten Block kam.

Wut und Angst schossen durch mich hindurch. „Folge dem Schrei.“

Ich bewegte mich vorwärts, die Gebäude verschwammen, und dann fand ich ihn.

Der Nekromant stand neben dem Pavillon in der Mitte des Marktplatzes, sein Aktenkoffer war geöffnet und er balancierte ihn auf dem rechten Arm, genau wie zuvor. Ich erschauderte, als eine weitere Seele hineinschlüpfte.

Dieser Bastard.

Wütend ging ich in die Hocke – und sprang.

„Erwischt!“, sagte ich und landete neben ihm. Ich hatte keine Ahnung, warum ich das gesagt hatte.

Der Nekromant blinzelte überrascht, als er mich sah. Sein schwarzer Filzhut verdeckte eine unverkennbare Glatze. Soweit ich sehen konnte, hatte er weder Augenbrauen noch Wimpern. Seine Haut war bleich wie Neuschnee und seine Augen waren bis auf die winzigen schwarzen Punkte in den Pupillen ebenso weiß. Er sah aus wie ein Buchhalter, nicht wie ein seelenraubender Nekromant.

Er klappte seinen Aktenkoffer zu und betrachtete mich mit einer unheimlichen Neugierde, wahrscheinlich wollte er herausfinden, woher ich gerade gekommen war.

Nun, ich hatte keine Zeit für so etwas.

Ich wandte mich an die Elemente um mich herum und rief: „Accendo!“

Ein Feuerball schoss aus meiner Hand und ich warf ihn auf den Nekromanten.

Mit einem Knall verschwand er.

Ich blinzelte und sah mich um, aber er war weg. Mein Feuerball flog durch die Stelle, an der er eben noch gestanden hatte, und explodierte an der linken Seite des Pavillons. Das Feuer brauste auf und die Gartenlaube ging in Flammen auf, als wäre sie aus Seidenpapier gemacht. Ups.

„Oh, verdammt.“ Ich konnte das nervöse Kichern nicht unterdrücken, das in mir aufstieg. Jetzt hatte ich es geschafft. Ich hatte den Pavillon der Stadt angezündet. Gut gemacht, Tessa.

„Was hast du getan?“, brüllte eine vertraute Stimme. „Hast du den Verstand verloren!“

„Es war ein Unfall. Ich schwöre es“, sagte ich zu Gilbert, der herbeieilte und einen entsetzten Gesichtsausdruck hatte, während ihm ein wenig Spucke aus dem Mund lief.

Gilberts Gesicht verfinsterte sich. „Du hast unseren Pavillon getötet“, schrie er, als hätte ich eines seiner geliebten Haustiere umgebracht. „Warum hast du das gemacht? Was hat unser Pavillon dir jemals getan?“

Ich wich einen Schritt vor der Hitze der Flammen zurück und das Feuer nahm die Form eines riesigen Lagerfeuers an. „Dir ist doch klar, dass er nicht lebt. Oder? Es ist nur ein Haufen Holz.“ Ich lachte und verstummte schnell, als ich den mörderischen Blick in Gilberts Augen sah.

„Nur ein paar Holzstücke, was?“ Eine große Ader pochte auf seiner Stirn. „Du findest das lustig. Oder?“

„Das mit dem Pavillon tut mir wirklich leid, Gilbert. Es war ein Unfall“, wiederholte ich. Ich versuchte, mich an das Machtwort für Wasser zu erinnern, aber ich konnte es beim besten Willen nicht in meinem Kopf finden. Als ich mir den Zustand des brennenden Pavillons ansah, wäre es sowieso bereits zu spät.

„Du bist eine böse, böse Hexe“, knurrte Gilbert und zeigte mit einem seiner schmutzigen Finger auf mich. „Du hättest nie ein Merlin werden dürfen. Ich werde dem nordamerikanischen Vorstand der Merlins einen Brief schreiben. Du wirst schon sehen, was dann passiert.“

Ich öffnete den Mund, um ihm erneut zu sagen, dass es ein Versehen gewesen war, aber ich wusste, dass es keinen Sinn hatte. „Alles, was ich sehe, bist du. Eine unglaubliche Nervensäge, die nur an sich selbst denkt.“ Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber ich schnitt ihm das Wort ab. „In der Stadt treibt ein Nekromant sein Unwesen. Ich versuche, ihn aufzuhalten.“

„Wirklich?“, fragte Gilbert spöttisch und zog die Augenbrauen hoch. „Nun, das gelingt dir nicht besonders gut. Warum gehst du ihn nicht suchen, anstatt unsere Stadt niederzubrennen?“

Jetzt war es an mir, die Stirn zu runzeln. „Ich brenne nicht die Stadt nieder.“ Na ja, vielleicht ein bisschen.

Gilberts finsterer Blick vertiefte sich. „Ich werde den Schaden von deinem Lohn abziehen.“

„Was?“, fragte ich ungläubig, da ich wusste, dass ein Pavillon dieser Größe wahrscheinlich über fünftausend Dollar kostete, wenn nicht mehr.

„Du hast mich gehört.“ Er stemmte seine Hände in die Hüfte und starrte mich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck an. „Du hast ihn abgefackelt. Du bezahlst dafür.“

Mit zugekniffenem Mund wandte ich mich ab und eilte die Straße hinunter, bevor ich etwas noch Dümmeres tat, wie den kleinen Eulenwandler zu rösten.

Mein Herz pochte und mein Atem ging schnell. Eine weitere Seele flog an mir vorbei, und da ich den Nekromanten aus den Augen verloren hatte, tat ich das Einzige, was ich konnte. Ich folgte ihr.

Mit einem einzigen Gedanken streckte ich die Hand aus, ergriff die nächstgelegene Ley-Linie und sprang, während ich die Seele mit meinem Willen verfolgte. Es war wie mein eigener magischer Taxidienst.

Es dauerte nicht lange, bis ich den Nekromanten wiederfand; es ist schließlich eine kleine Stadt.

Er stand mit dem Rücken zu mir, und als ich merkte, dass er vor der Bibliothek von Hollow Cove stand, sank mein Herz.

„Nein, nein, nein“, keuchte ich, denn ich wusste, dass die meisten Toten dort waren.

Ich sah zu, wie er seinen Aktenkoffer auf den Boden stellte. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Sobald der Aktenkoffer geöffnet war, würden all ihre Seelen gerufen werden, und dann würden die Toten in der Bibliothek alle zu Staub zerfallen, genau wie Harriette.

Ich musste ihn aufhalten.

Noch immer kniend, hob der Nekromant den Deckel seines Koffers an.

Ich sprang aus der Ley-Linie und rief: „Inflitus!“

Ein Hammer aus reiner kinetischer Energie schlug auf den Deckel des Aktenkoffers ein, sodass der Koffer in die Luft schoss und sich um sich selbst drehte, bevor er wieder auf den Boden fiel und zerbrach. Doch zuvor verschwanden fünf weitere Seelen darin.

Eine kleine Stimme in mir sagte mir, ich solle den Koffer zerstören. Ich hörte auf sie, ohne zu zögern. Ich rief die Elementen auf, bündelte meinen Willen und ließ los, während ich aus voller Kehle: „Evorto“ brüllte.

Ich entließ alles, was ich hatte, in eine Explosion kinetischer Energie, die den Aktenkoffer hart traf und ein lautes Geräusch aus berstendem Stahl verursachte, als der Aktenkoffer in einer Säule aus sengenden roten Flammen explodierte. Dann zersprang er in Millionen von Teilen.

Eine dämonische Stimme heulte auf. Der Nekromant wirbelte herum, sein Gesicht war wutverzerrt, als er sah, wie die Teile seines Aktenkoffers um ihn herum auf den Boden prasselten.

Meine Sicht verdunkelte sich, als die Magie der Machtworte ihren Tribut forderte. Aber ich blieb standhaft und war auf alles gefasst.

Stellt euch meine Überraschung vor, als der Nekromant nichts unternahm.

Mit einem lauten Knall verschwand er einfach. Die Fußspuren im Schnee waren der einzige Beweis dafür, dass er jemals existiert hatte. Der Bastard war verschwunden.

„Das hast du gut gemacht, Tessie.“

Erschrocken drehte ich mich um und sah Oma neben mir stehen. „Oma? Wo kommst du denn her?“

„Ich war auf dem Weg zur Bibliothek, um Freddy Mendez zu treffen, aber als ich dich gesehen habe, bin ich dir gefolgt“, antwortete sie und stützte sich mühsam auf ihren Stock. „Ich war vor deinem Großvater mit ihm zusammen.“

Ich trat vor und schnappte mir ein Stück des zerstörten Aktenkoffers, um es zu untersuchen. „Nicht gut genug“, sagte ich und drehte das Stück verbranntes Leder in meinen Fingern. „Wir haben heute eine Menge Tote verloren.“

„Fünfundzwanzig.“

„Fünfundzwanzig? So viele?“ Eine panische Angst durchfuhr mich. Dazu gesellte sich Entsetzen, bei dem Gedanken, dass sie alle so gelitten hatten, wie ich Harriette hatte leiden sehen. Ich wusste nicht, woher Oma es wusste, aber ich fragte nicht danach.

Sie nickte. „Es hätte schlimmer sein können. Wir hätten alle verlieren können, aber das haben wir nicht. Das haben wir dir zu verdanken. Es war klug von dir, dich auf den Koffer zu konzentrieren. Wie bist auf diese Idee gekommen?“

„Ich weiß es nicht. Es hat einfach Sinn gemacht.“ Ich blickte auf meine tote Oma hinunter. Als mir klar wurde, dass der Nekromant auch ihre Seele hätte nehmen können, wurde mir schwindelig. Und dann wurde ich wütend.

„Warum hast du das Haus verlassen?“, fragte ich mit rauer Stimme.

„Ich habe einen Spaziergang gemacht.“

„Keine Spaziergänge mehr“, befahl ich und ignorierte das tiefe Stirnrunzeln in ihrem faltigen Gesicht. „Du bleibst im Davenport House.“

Sie runzelte verärgert die Stirn. „Du bist nicht meine Chefin.“

„Jetzt bin ich es. Ich werde dich fesseln, wenn es sein muss, alte Frau.“

Oma schnaubte. „Ich kann jede Fessel durchbrechen. Seile sind am einfachsten.“

„Bitte, Oma.“ Ich seufzte. „Es ist nur zu deinem Besten, okay? Ich will nicht, dass du Davenport House verlässt. Nicht, bis wir herausgefunden haben, was hier los ist. Ich habe den Nekromanten heute Abend vielleicht in die Flucht geschlagen, aber er wird zurückkommen.“ Dessen war ich mir sicher. All diese toten Menschen machten jetzt einen Sinn. Er hatte sie alle wegen der Seelen aus ihren Gräbern geholt. Er würde nicht zulassen, dass ein beschädigter Aktenkoffer all den anderen in die Quere kam.

„Das ist kein Nekromant, Tessie.“

„Was meinst du damit?“ Die Besorgnis in ihrem Tonfall ließ mich erschaudern.

Oma schenkte mir ein trauriges Lächeln, bevor sie antwortete. „Was du heute Abend gesehen hast, ist viel schlimmer. Das war ein Seelensammler.“


Kapitel 15


Habt ihr schon einmal von einem Seelensammler gehört? Nein, ich auch nicht. Aber als ich zusammen mit meiner Mutter, meinen Tanten und Iris am Küchentisch saß, bekamen wir alle einen Einführungskurs aus nächster Nähe von niemand anderem als meiner Oma.

In Anbetracht der Art und Weise, wie mein Leben bisher verlaufen war, hätte ich wohl ahnen müssen, dass das, was als Nächstes kam, nur noch schlimmer werden konnte – wie etwa einen Seelensammler zu treffen.

Oma nahm einen Zug von ihrer Pfeife. „Ein Seelensammler ist ein Dämon“, informierte sie uns, ihre Stimme war ein raues Flüstern, als würde sie einer Gruppe von Kindern eine Geistergeschichte erzählen. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich amüsierte. „Ein Dämon mit einem unstillbaren Appetit auf sterbliche Seelen.“

„Der Hexenkessel stehe uns bei“, sagte Ruth, während sie einen besorgten Blick mit ihren Schwestern austauschte. Sie stand mit dem Rücken zum Tresen neben dem Waschbecken und in ihrer zitternden Hand hielt sie einen Eimer, in dem ein Arm lag.

Omas tote Hausbesetzer standen im Wohnzimmer und lauschten schweigend auf jedes Wort von Oma. Sobald wir wieder in Davenport House angekommen waren, hatte Oma ihren toten Freunden erzählt, was geschehen war. Dann waren sie alle still geworden und in ihren toten Gesichtern war Angst zu sehen.

Rauch kam aus Omas Mund. „Ja. Er ist ein Dämon. Aber nicht nur irgendein stinkendes Gespenst aus der Unterwelt. Oh, nein. Er ist ein Höherer Dämon, wenn ihr die Klasse wissen wollt. Das sind mächtige, böse Kreaturen mit übernatürlicher Kraft und Geschwindigkeit. Sie sind schlau, gerissen und extrem gefährlich.“

„Und der Aktenkoffer?“, fragte ich.

Oma nickte langsam. „Er benutzt den Aktenkoffer, um die Verbindung zwischen der Seele eines Sterblichen und seinem Körper zu lösen – und um schließlich den wahren Tod einer Seele herbeizuführen.“

Die versammelten Toten im Wohnzimmer stießen einen Schrei aus. Sobald eine Seele den wahren Tod erlitten hatte, war das das Ende der Fahnenstange.

„Er lechzt nach sterblichen Seelen“, fuhr Oma fort, während Rauch aus ihren Nasenlöchern strömte. „Je mehr Seelen er sammelt, desto stärker wird er.“

Ich lehnte mich vor und stützte meine Ellenbogen auf den Tisch. „Wie können wir ihn töten?“ Ich hatte ein paar Machtworte, die ich bei ihm anwenden konnte. Das, das den Gegner explodieren ließ, kam mir in den Sinn.

Omas blaue Augen blickten in meine. „Das kannst du nicht.“

Nun, das war nicht gut. „Bist du sicher?“

„Sind meine Augen blau?“

„Das glaube ich nicht“, sagte Dolores mit grimmigem Gesichtsausdruck. „Alle Dämonen können aus unserer Welt getilgt werden. Man muss nur ihre Schwachstelle finden.“

Oma runzelte die Stirn. „Du nennst mich eine Lügnerin?“

Dolores zog eine Augenbraue hoch. „Ich glaube einfach nicht, dass er nicht ... Aua!“ Sie zuckte zurück und rieb sich mit der Hand die Stelle am Arm, wo Oma sie mit dem Stumpf ihrer Pfeife getroffen hatte. Sie starrte ihre Mutter an. „Ich glaube, ich rufe bei Rusty Bones an und frage, ob sie noch ein Zimmer für dich frei haben.“

Omas Lippen bewegten sich, aber es kam nichts aus ihrem Mund.

„Ich habe dich nicht als Lügnerin bezeichnet“, fuhr Dolores fort. „Ich denke nur, du liegst falsch.“

„Das tue ich nicht“, erwiderte Oma, wobei ihr die Pfeife an der Unterlippe hing.

„Du bist nicht allwissend“, sagte meine Mutter mit einem Lachen. „Du bist keine Göttin. Du kannst dich irren, weißt du.“

Oma paffte an ihrer Pfeife. „Bist du jemals einem Seelensammler begegnet?“

Meine Mutter zuckte mit den Schultern. „Nun, nein, aber ich ...“

„Dann halt die Klappe“, schnauzte Oma. „Ich weiß, was sie sind. Und ich weiß, dass man sie nicht töten kann.“

Meine Mutter warf Oma einen bösen Blick zu, aber sie sagte kein weiteres Wort. Stattdessen griff sie nach ihrem Handy und begann, ihre Nachrichten zu lesen.

In der Küche herrschte eine unangenehme Stille voller unausgesprochener Ängste. Ich sah zu Iris hinüber, die mit Dana auf dem Schoß neben mir saß. Sie schaute mich an, schüttelte den Kopf und sah niedergeschlagen aus.

Die Stille wurde von Beverly unterbrochen, die sich ein großes Glas Rotwein einschenkte.

„Wir sollten uns besser bald etwas einfallen lassen, oder all diese...“, sie sah zum Wohnzimmer hinüber, „Toten werden ihren wahren Tod erleiden. Und das gilt auch für dich, Mama.“

Die Angst verursachte mir ein kaltes Gefühl im Magen, als ob ein Eiswürfel an meinen Bauch gedrückt wurde. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, was der Seelensammler mit den Toten machte. Ich hatte ihren Schmerz gesehen und ihre Schreie gehört. Ich konnte nicht zulassen, dass das mit Oma geschah. Ich musste einen Weg finden, ihn aufzuhalten.

„Denkst du, ich weiß das nicht?“ Oma nahm einen Zug aus ihrer Pfeife und warf ihren Töchtern einen finsteren Blick zu, während der Rauch aus dem Mund strömte.

„Gib das her.“ Dolores schnappte sich die Weinflasche von Beverly und füllte ihr Glas auf. Ich war überrascht, als sie das Glas an die Lippen setzte und es in einem Zug hinunterkippte.

„Oma“, sagte ich und wartete, um ihre volle Aufmerksamkeit zu bekommen. „Du sagst, wir können den Dämon nicht töten. Aber ich konnte seinen Aktenkoffer zerstören. Ich verstehe das nicht.“

Oma und ich hatten noch eine Stunde gewartet, nachdem ich den Koffer zerstört hatte, um zu sehen, ob der Seelensammler wieder auftauchen würde, aber das hatte er nicht getan. Die einzigen, die aufgetaucht waren, waren meine Tanten.

„Sein Aktenkoffer ist nur ein übernatürlicher Gegenstand, den er benutzt“, antwortete Oma. „Er ist nur ein Werkzeug.“

„Also zerstören wir sie einfach so lange, bis er keine mehr hat“, schlug Iris vor. „Das könnte funktionieren.“

Oma blickte zu der Dunklen Hexe. „Ich wünschte, es wäre so einfach. Aber er hat einen ewigen Vorrat an diesen Aktenkoffern. Er wird wiederkommen. Er hat noch eine Menge Seelen zu sammeln.“

„Warum wartet er darauf, sie einzusammeln?“, fragte ich. „Und warum immer nur ein paar auf einmal?“

Oma saugte einen Moment lang leise an ihrer Pfeife. „Seelen brauchen Zeit, um sich zu regenerieren. Er könnte sie einsammeln, sobald sie in ihre Körper zurückgekehrt sind, aber dann wären sie nicht so stark, so mächtig. Sie wären nicht voll aufgeladen, wenn man so will. Seelen sind Energie, die Lebenskraft eines Menschen. Und genau wie die Menschen alle verschieden sind, ist jede Seele anders. Sie erneuern sich nicht alle im gleichen Maße. Er sucht sich die aus, die bereit sind, geerntet zu werden.“

Dieser Mistkerl. Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück, mein Gehirn machte Überstunden. Wir hatten uns geirrt, was die Nekromanten anging. Wenigstens waren Nekromanten sterblich – und Sterbliche konnten getötet werden. Wir hätten eine reelle Chance gehabt.

Aber ein Seelensammler war für mich und meine Tanten ein völlig neues Gebiet. Selbst Iris hatte noch nie von ihnen gehört, als ich sie danach gefragt hatte.

Die Gefühle von Angst und Wut schnürten meinen Bauch zu einem festen Knoten zusammen. Der süße Geruch von Wein, der normalerweise beruhigend wirkte, ließ mich nur noch angespannter werden. Ich fürchtete, dass der Seelensammler zurückkommen würde und ich zusehen müsste, wie er noch mehr Seelen nahm, wohl wissend, dass ich nichts tun konnte, um ihn aufzuhalten.

Ein Zittern durchfuhr meinen Körper. Es sah nicht so aus, als würde er aufhören, bis jede Seele auf dem Friedhof ihm gehörte und er jeden toten geliebten Menschen endgültig zerstört hätte.

Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen, aber ich durfte nicht die Nerven verlieren. Ich hatte nicht vor, kampflos aufzugeben.

„Okay“, sagte ich und versuchte mich scheinbar selbst davon zu überzeugen, dass ich das schon hinbekommen würde. „Also, was wissen wir über Dämonen? Sie können nicht ewig in unserer Welt bleiben ... und sie brauchen normalerweise den Schutz der Dunkelheit. Richtig? Sie können die Sonne nicht ertragen.“

„Ja, das stimmt“, antwortete Dolores und starrte auf das leere Weinglas vor ihr auf dem Tisch.

„Also wird er nur in der Nacht zurückkommen. Die Seelen sind tagsüber in Sicherheit.“ Es war nicht viel, aber es war etwas. Und es verschaffte uns Zeit, uns einen Plan auszudenken.

Ich rieb mir die Schläfen, weil ich spürte, dass eine Riesenmigräne im Anmarsch war. „Es muss etwas geben, das wir übersehen.“ Ich legte meine Hände wieder auf den Tisch. „Dieser Dämon, dieser Seelensammler, kommt, um Seelen zu sammeln. Stimmt’s? Wir wissen, dass Dämonen nicht so einfach in unsere Welt kommen können.“

„Ja, das stimmt“, sagte Dolores.

Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her. „Aber er ist trotzdem hierhergekommen. Und er hat etwas mit den Toten auf dem Friedhof gemacht, damit sie auferstehen. Von der Unterwelt aus hätte er das nicht tun können. Oder?“

„Das ist richtig“, stimmte Beverly zu, nahm einen Schluck von ihrem Wein und stellte ihr Glas zurück auf den Tisch. „Er muss in der Nacht gekommen sein, als die Toten auferstanden sind.“

„Und wie ist er beim ersten Mal ins unsere Welt gekommen?“ Ein Gedanke kam mir in den Sinn und mein Herz schlug schneller. „Jemand hat ihn heraufbeschworen“, sagte ich und meine Behauptung ließ Beverly zusammenzucken. Aber Dolores’ leichtes Kopfnicken verriet mir, dass sie mir zustimmte.

Der Gedanke, dass es in dieser Stadt jemanden gab, der so krank war, dass er tatsächlich einen Seelensammler beschwören würde, ließ die Galle in meiner Kehle hochsteigen.

„Sei nicht albern“, widersprach Ruth und machte eine abwehrende Geste mit ihrer freien Hand in meine Richtung. Etwas Schleimiges flog von ihrem Gummihandschuh und landete auf dem Küchentisch neben meinem vollen Weinglas. „Niemand in Hollow Cove würde so etwas tun.“ Sie lachte leise. „Wir sind eine Familie, Dummerchen. Familien wenden sich nicht gegeneinander.“

„Doch, das tun sie“, murmelte meine Mutter, als sie aufblickte und Oma einen finsteren Blick zuwarf.

Oma bemerkte ihn und schenkte meiner Mutter ein wissendes Ein-Zahn-Grinsen. Grauer Rauch stieg aus ihren Mundwinkeln auf.

Ruth schüttelte den Kopf. „Nein. Das glaube ich nicht. Niemand in unserer kleinen Stadt würde so etwas tun. Ich weiß, dass sie es nicht tun würden.“

„Dann bist du naiv.“ Oma betrachtete geistesabwesend den Tisch, während sie an ihrer Pfeife nuckelte. „Die einzige Möglichkeit, wie ein Seelensammler in unsere Welt kommen konnte, ist, dass jemand einen Deal mit ihm gemacht hat.“

Verdammt. Ich runzelte die Stirn. „Ein Deal? Wie ein Vertrag?“ Ich lehnte mich vor, mein Puls pochte wild. Wenn es ein schriftlicher Vertrag war, konnte ich ihn vielleicht zerstören, wenn ich ihn fand.

Oma nickte. „Ein Seelensammler wird seine Zeit und Energie nicht verschwenden, wenn es nicht etwas gibt, das sich für ihn lohnt. Er kann auch nicht einfach Tote wiederauferstehen lassen. Er brauchte einen Vertrag mit einem lebenden Sterblichen. Er kann keine sterblichen Seelen sammeln, wenn nicht jemand einen Vertrag abgeschlossen hat.“

„Kann der Vertrag gebrochen werden?“, fragte ich, um nach einer Möglichkeit zu suchen.

Oma knirschte mit dem Kiefer, als sie darüber nachdachte. „Ich bin mir nicht sicher“, antwortete sie, während ihr Rauch aus dem Mund quoll. „Vielleicht.“

Das genügte mir. „Nehmen wir an, wir schaffen es, den Vertrag zu brechen. Was passiert dann mit den Seelen?“

Oma lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Wenn der Vertrag gebrochen wird, müssten alle Seelen in Sicherheit sein. Aber das ist nur eine Vermutung. Ich weiß es wirklich nicht, Tessie.“

Ich atmete geräuschvoll durch die Nase aus. Das war immerhin etwas. „Was ist mit den Seelen, die er genommen hat?“ Ich ahnte die Antwort bereits, aber ich hoffte, dass ich mich irrte.

Die Niedergeschlagenheit meiner Oma quoll aus all ihren Poren, als sie sagte: „Ich fürchte, es ist zu spät für sie.“

Ich schluckte schwer. „Und die Toten? Was passiert mit ihnen?“ Ich schaute Oma an und spürte, wie sich meine Kehle zuschnürte bei dem Gedanken, sie zu verlieren, wo ich doch gerade erst angefangen hatte, sie kennen zu lernen.

Ein wissender Blick blitzte in ihren Augen auf. „Sie werden zu ihren Ruheplätzen zurückkehren.“

Ein kleines Aufflackern von Erleichterung durchströmte mich. „Dann ist es das, was wir tun werden. Wenn wir den Seelensammler nicht töten können, ist es das Nächstbeste, den Vertrag zu zerstören.“ Der Knoten der Sorge in mir löste sich und ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück.

„Freu dich nicht zu früh“, sagte Dolores und zog besorgt die Augenbrauen zusammen. „Das klingt jetzt alles ganz gut, Tessa, aber du vergisst etwas. Wir haben keine Möglichkeit zu erfahren, wer den Deal gemacht hat. Wie sollen wir das denn herausfinden? Es könnte doch jeder sein.“

„Margorie.“

Der Name rutschte mir einfach so raus. Ich hatte Margorie vergessen, den Namen, den der tote Sam gehört hatte, bevor er aufwachte. Jetzt, mit diesem Namen auf den Lippen, begann alles Gestalt anzunehmen. Die Teile fügten sich zusammen.

Iris richtete sich auf ihrem Stuhl auf. „Ooh. Ja, das ist richtig. Der Name, den Sam dir gegeben hat. Das muss sie sein.“

„Margorie.“ Beverly sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Du glaubst, das ist diejenige, die einen Deal mit dem Seelensammler gemacht hat?“

Ich nickte. „Das glaube ich. Wer auch immer sie ist, sie muss verzweifelt und verrückt gewesen sein, um einen Deal mit einem Seelensammler zu machen. Aber sie hat es getan.“

„Und dumm“, warf Oma ein. „Vergiss die Dummheit nicht. Die schlimmsten Dinge in dieser Welt werden von dummen Menschen gemacht.“

Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, warum jemand einen solchen Handel eingehen würde, besonders mit einem Dämon. Welche Gründe hatte sie? Was war ihr Motiv? Hasste sie die Menschen in dieser Stadt so sehr, dass sie alle Seelen unserer Toten loswerden wollte?

„Ich glaube, Tessa hat recht“, sagte Dolores. „Was Sam gehört hat, war der Deal zwischen Margorie und dem Seelensammler. Er hätte ihren Namen sagen müssen, um den Deal abzuschließen. Ihr Name hätte den Vertrag besiegelt.“

Mir kam noch etwas in den Sinn. „Was hat sie dafür verlangt?“

Dolores schenkte sich noch etwas Wein ein. „Was meinst du damit?“

„Nun, wenn sie dem Seelensammler die Seelen der Toten der Stadt angeboten hat, was bekommt sie dann im Gegenzug?“

„Jetzt kommen wir der Sache schon näher“, sagte Oma und sah mich stolz an. „Du stellst kluge Fragen.“

„Ihre Seele?“, fragte Beverly und tippte mit einem roten, manikürten Finger auf die Tischplatte. „Er ist ein Seelensammler.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das ergibt doch keinen Sinn. Warum sollte man seine Seele anbieten, damit die Seele eines anderen sterben kann? Normalerweise ist es andersherum.“

„Man bietet seine Seele an, um andere zu retten“, stimmte Iris zu. „Oder man opfert einen Teil seiner Seele, um von dem Dämon eine Gegenleistung zu erhalten. So läuft es normalerweise ab.“ Die Dunkle Hexe war erfahren, wenn es um die Beschwörung von Dämonen ging, und ich hatte das Gefühl, dass sie auf diesem Gebiet Erfahrungen aus erster Hand hatte.

Ich biss mir auf die Unterlippe. „Es muss etwas Bedeutendes gewesen sein, etwas Großes im Austausch für all diese Seelen.“

„Ja, etwas wirklich Großes“, sagte Ruth mit großen Augen, während sie nickte.

Oma richtete ihren Blick auf Ruth. „Dein Herz sitzt am rechten Fleck, aber wo zum Teufel ist dein Hirn.“

Die Wahrheit war, dass ich keine Ahnung hatte, was jemand eintauschen könnte, der für den Tod all dieser Seelen verantwortlich sein könnte.

„Wer auch immer sie ist, sie ist eine böse, böse Frau“, sagte Beverly. „Wie kann jemand so etwas tun?“

„Vielleicht wusste sie nicht, was sie verlangte?“, sagte Iris plötzlich und die Aufmerksamkeit aller richtete sich auf sie. „Dämonen sind Meister im Tricksen. Sie lügen. Manipulieren. Vielleicht hat er sie betrogen. Sie weiß es wahrscheinlich nicht einmal, worauf sie sich eingelassen hat.“

„Also suchen wir diese Margorie und zwingen sie, ihren Vertrag zu brechen“, sagte ich und fühlte mich etwas besser. „Wir verbrennen ihn. Schreddern ihn. Das ist mir egal. Solange sie den Vertrag mit dem Seelensammler bricht.“

„Meine Damen“, Dolores hob ihr Glas Wein, „es sieht so aus, als wären wir wieder im Geschäft.“

Nachdem wir alle diesem Plan zugestimmt hatten, machte sich Ruth wieder daran, die Toten im Wohnzimmer zusammenzuflicken, wobei sie lächelte, während Oma ihr dicht auf den Fersen folgte. Meine Mutter verschwand in ihrem Zimmer, ohne ein einziges Wort zu sagen, und ich gesellte mich zu meinen Tanten und Iris, um noch etwas Wein zu trinken und ein paar Snacks zu essen.

Wenn wir Margorie finden und sie dazu bringen könnten, ihren Vertrag zu brechen, wären alle Seelen in Sicherheit und unser Leben könnte endlich wieder normal werden.

Aber wir alle wussten, dass es nie so einfach war.


Kapitel 16


Am nächsten Morgen wachte ich um 10 Uhr auf, weil mir der Wecker meines Handys keine Ruhe gab, bis ich ihn endlich ausschaltete. Ich hatte letzte Nacht nicht viel geschlafen und wachte mit verkrusteten Augen und mörderischen Kopfschmerzen auf.

Nachdem ich die Verbindung zwischen dem Namen Margorie und dem Seelensammler hergestellt hatte, war ich mit Iris in den Volvo gestiegen. Wir waren durch die Stadt gefahren und hatten hier und da für ein paar Stunden geparkt, nur um sicherzugehen, dass der Seelensammler längst weg war und nicht wieder auftauchen würde. Ich hätte nicht ruhig schlafen können, wenn ich gewusst hätte, dass er auftauchen könnte.

„Oh, mein Gott! Jemand hat den Pavillon angezündet!“, hatte Iris gerufen, als wir am Marktplatz vorbeifuhren.

Ups. Das hatte ich ganz vergessen.

Ich beschloss, nichts zu sagen. Da ich am Ende wahrscheinlich für einen neuen bezahlen musste, dachte ich, ich könnte mich einfach dumm stellen.

Erst als die Sonne aufgegangen war, hatten wir beschlossen, umzukehren und in unsere Betten zu schlüpfen, um uns ein wenig auszuruhen, bevor wir uns auf die Suche nach dieser Margorie machten.

Da die Sonne unser treuer Freund war, hatten wir noch etwa sieben Stunden Tageslicht, bevor der Seelensammler wieder auftauchen würde und seine Seelen einforderte. Im Winter waren die Tage kürzer. Und mit meinen Tanten, meiner Mutter (ja, sie war tatsächlich bereit zu helfen), Iris und Ronin als Unterstützung hatte ich das Gefühl, dass wir Margorie noch vor dem Mittagessen finden würden.

Ich schwang meine Beine über den Rand meines Bettes, meine Zehen berührten die weiche Wolle meines neuen Perserteppichs, und warf einen Blick auf mein Handy. Ich hatte vier verpasste Anrufe von Marcus. Mist. Wir hatten immer noch die Sache mit Allison zu klären, aber Margorie hatte Vorrang. Sie hatte einen Deal mit einem Dämon gemacht, um Seelen zu sammeln. Zwei verschiedene Schlampen in dieser Stadt, aber Margorie gewann den Wettbewerb, sie war die Oberschlampe.

Mein Hexeninstinkt vertraute Marcus, aber das könnte auch eine ernsthafte Verleugnung der Tatsachen meinerseits sein. Doch gestern Abend hatte er ganz offen gesagt, dass Allison nicht seine Freundin war. Das Gorilla-Flittchen hatte gelogen, was bedeutete, dass sie wahrscheinlich auch bei anderen Dingen gelogen hatte. Trotzdem konnte ich die Sache mit der Partnerschaft nicht abschütteln. Darüber würden wir uns unterhalten müssen – lieber früher als später.

Aber im Moment hatte ich größere Probleme und mein Privatleben würde warten müssen. Ich wusste, dass ich Marcus von dem Seelensammler erzählen musste. Er dachte immer noch, wir hätten es mit einem Nekromanten zu tun, also musste ich es aufklären.

Nachdem ich mir die Zähne geputzt und geduscht hatte, schnappte ich mir mein Telefon und rief ihn an. Nach dem fünften Klingeln ging der Anruf direkt auf die Mailbox. Wahrscheinlich schlief er noch. Ich legte auf. Wie ich mich kannte, würde ich wie immer eine komische Nachrichten hinterlassen, die nie einen Sinn ergab – nicht einmal für mich. Und die Aufnahmezeit reichte nicht aus, um die Situation in ein paar Sekunden zu erklären.

Ich würde es ihm einfach von Angesicht zu Angesicht erklären.

Ich zog mich an und ging nach unten, um mir ein Frühstück und einen Kaffee zu holen. Koffein brauchte ich jetzt so dringend wie Luft. Mein Magen knurrte und ich hoffte, dass Ruth French Toast oder Pfannkuchen machte oder etwas ebenso Kalorienreiches und Leckeres.

Doch als ich in die Küche kam, schlug mir nicht der wunderbare Duft von geschmolzener Butter und Ahornsirup entgegen. Stattdessen wurde ich von einem gewaltigen Gestank nach verfaultem Fleisch und etwas, das stark nach Kacke roch, begrüßt.

Die Küche war leer, mit Ausnahme von Iris, die mit großen Tränensäcken unter den Augen ihren getoasteten Bagel mit Frischkäse aß. Sie hatte sich die Nase mit Stücken eines Taschentuchs zugestopft, als hätte sie Nasenbluten.

„Du siehst beschissen aus“, begrüßte ich sie.

„Ich sehe immer noch besser aus als du“, entgegnete sie und lächelte. Ihr kinnlanges Haar umrahmte ihre zarten Gesichtszüge. „Ich habe frischen Kaffee gemacht.“

„Danke.“

Mein Blick wanderte hinter Iris in den Wohnbereich. Die Toten wuselten immer noch herum, aber sie hatten eine neue Unruhe in sich, die vorher nicht da war. Sie waren verängstigt. Außerdem sahen sie viel schlechter aus als gestern Abend, als ob sich die Verwesung beschleunigte. Das erklärte auch den überwältigenden Gestank, der nach Verwesung roch.

Ruth trug eine Schürze und Handschuhe und runzelte die Stirn, als sie neben einem toten Mann kniete und einen Faden durch die Haut um sein Knie zog, um es wieder mit seinem Bein zusammenzunähen. Doch der Faden glitt immer wieder durch die Haut, als wäre sie aus Gelee.

„Ich verstehe das nicht“, sagte Ruth und die Frustration war deutlich in ihrer Stimme zu hören. „Gestern hat es noch gut funktioniert. Ich weiß nicht, warum es jetzt nicht mehr funktioniert.“ Sie wischte sich über die Stirn und ich erschrak über den gelben und braunen fleischigen Fleck, den sie dort hinterließ. „Oh! Ich weiß“, rief sie fröhlich. „Ich hole den Sekundenkleber.“ Ruth stand auf und eilte hinaus, wobei sie fast über die drei Eimer voller abgetrennter Gliedmaßen stolperte, die in der Mitte des Wohnzimmers standen.

Die Toten zersetzten sich in einem alarmierenden Tempo. Was würde mit ihren Seelen geschehen, wenn ihre Körper nicht mehr da waren? Ich war mir nicht sicher, was passieren würde, wenn sie zu lange hierblieben, aber ich bezweifelte, dass es gut war.

Als ich zu Oma blickte, zuckte ich zusammen. Sie saß in einem Sessel und rauchte ihre Pfeife, die Augen auf die Nachrichten im Fernsehen gerichtet. Obwohl sie tot war, hatte sie vor zwei Tagen gut erhalten ausgesehen, als wäre sie erst seit ein paar Tagen tot gewesen. Aber wenn man sie jetzt ansah, war ihre Haut dunkelgrau und wirkte teigig. Ihre Augen waren trübe, als hätten sie etwas von ihrer Klarheit verloren. Meine Brust krampfte sich zusammen und ein kalter Schauer durchfuhr mich. Sie fing an, sich so schnell zu zersetzen wie die anderen.

Verdammt!

Unbehagen überkam mich, als ich zur Kaffeemaschine ging und mir eine Tasse einschenkte. Ich konnte das Aroma der Bohnen kaum wahrnehmen, denn der Geruch der Toten war wie ein dichter Nebel, der alle anderen Gerüche übertönte.

Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich, während ich auf die frischen Bagels auf dem Tisch starrte. Mein Magen knurrte, aber ich war mir nicht sicher, ob ich etwas essen konnte.

„Hier.“ Iris warf mir ein Taschentuch zu. „Glaub mir. Du wirst es brauchen“

„Danke.“ Ich schnappte mir das Taschentuch, riss es in zwei Hälften und stopfte das erste Stück in mein rechtes Nasenloch. „Wo sind denn alle?“ Dann schob ich das andere Stück in mein linkes. „Hey. Ich rieche nichts.“

„Siehst du?“ Iris strahlte. „Wir sollten einen neuen Trend starten.“

Ich lachte, nahm einen Schluck Kaffee und freute mich über den köstlichen Geschmack. Vielleicht könnte ich jetzt etwas essen.

„Hier. Nimm die Hälfte von meinem Bagel. Ich habe schon einen gegessen.“ Iris legte die Hälfte ihres mit Frischkäse bestrichenen Bagels auf einen Teller und schob ihn mir zu. „Ich weiß nicht, wo sie sind“, antwortete sie, während sie einen Bissen von ihrer Hälfte nahm. „Alle waren schon weg, als ich hier angekommen bin.“

„Wahrscheinlich sind sie auf der Suche nach Margorie.“ Ich nahm einen Bissen von meinem Bagel. „Mmmm. Gut“, sagte ich zwischen zwei Bissen. Ich schluckte und senkte meine Stimme. „Iris. Kennst du irgendwelche dunklen Zaubersprüche, die den Körper einer toten Person länger am Leben erhalten?“ Ich wusste, dass das sehr weit hergeholt war, aber ich wollte nicht, dass Oma Gliedmaßen verlor. Sie war eine sehr stolze Frau und das würde sie am Boden zerstören. Sie würde nicht wollen, dass ihre Töchter sie so sahen.

Iris sah von ihrer Tasse Kaffee zu mir auf. „Du meinst, um die Verwesung der Leiche zu verhindern?“, flüsterte sie zurück.

„Ja.“

„Ich glaube, da gäbe es etwas“, antwortete sie mit leiser Stimme. „Aber ich muss dich warnen. Es wird die Hilfe eines Dämons erfordern. Bist du damit einverstanden?“

Ein weiteres Schaudern überkam mich. „Muss ich meine Seele opfern?“

Sie lächelte leicht. „Vielleicht nur ein kleines Stück“, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu, „aber ich denke, Blut könnte ausreichen.“

„Blutmagie, weißt du.“ Bäh. Wenn sie mich zwang, Blut zu trinken, würde ich unsere Freundschaft noch einmal überdenken.

Ich schnappte mir mein Handy und wählte Marcus’ Nummer. Wieder ging der Anruf direkt auf die Voicemail.

„Rufst du Marcus an?“, fragte Iris, während sie etwas Frischkäse von ihren Fingern leckte.

„Ja. Aber er antwortet nicht.“ Seltsam. Er sollte schon längst wach sein. Wahrscheinlich war er mit weiteren Toten überfordert. Armer Kerl.

Ich aß meinen Bagel auf und trank den Rest meines Kaffees aus, bevor ich meinen Stuhl zurückschob. „Ich muss Marcus finden und ihm von dem Seelensammler erzählen. Er muss es wissen. Vielleicht weiß er auch, wer Margorie ist. Ich werde nicht lange brauchen. Sobald ich zurück bin, können wir nach Möglichkeiten suchen, den Vertrag zu brechen.“

Iris und ich mussten herausfinden, wie man den Vertrag mit einem Dämon brechen konnte – falls Margorie sich weigerte – während meine Tanten und meine Mutter sich auf die Suche nach dieser Margorie machten. Sie kannten die Stadt besser als jeder andere und wenn jemand sie finden konnte, dann waren sie es.

Als Dunkle Hexe war Iris unsere Ansprechpartnerin für alles, was mit Dämonen zu tun hatte. Als Schattenhexe hatte ich auch eine Begabung für die dunklen Künste und ich wollte so viel wie möglich über die Beschwörung von Dämonen lernen.

Ich ging ein paar Schritte und drehte mich um. „Meinst du, du kannst dich um diese ... Sache kümmern, während ich weg bin?“ Ich sah, wie Omas Kopf in meine Richtung schnellte. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, die alte Hexe könnte Gedanken lesen.

Iris schenkte mir ein Lächeln. „Klar.“

„Danke.“ Ich eilte den Flur hinunter und schnappte mir meinen Wintermantel von der Garderobe. Ich schlang mir einen Wollschal um Hals und Gesicht, bevor ich mir eine schwarze Wollmütze über den Kopf zog und meine Stiefel anzog. Ich sah aus wie eine Obdachlose, aber es ging mir nicht um die Wintermode des Jahres. Mir ging es um Wärme. Wenn der Volvo weg war, muss ich zu Fuß gehen. Ich wollte die Ley-Linien noch eine Weile meiden oder sie nur benutzen, wenn es unbedingt nötig war.

Ich verließ Davenport House und stapfte durch den frisch gefallenen Schnee. Die Bürgersteige waren noch nicht geräumt und ich war dankbar für meine kniehohen Stiefel.

Hollow Cove sah im Winter wie ein Winterwunderland aus. Mit den malerischen Häusern, die die Straßen säumten, und all dem Weihnachtsschmuck, der noch angebracht war, wirkte es magisch.

Nun, wenn man von den umherwandernden Toten absah.

Ja, die Toten. Sie waren noch am „Erwachen“. Verdammt. Je mehr Tote aus den Gräbern krochen, desto mehr Seelen liefen Gefahr, vom Seelensammler geschnappt zu werden.

Das Adrenalin sorgte dafür, dass meine Beine schneller wurden, und meine Oberschenkel schmerzten, als ich durch den Schnee stapfte. Ich bekam ein gutes Training. Wer brauchte schon ein Fitnessstudio, wenn er durch meterhohen Schnee laufen musste?

Als ich Marcus’ Gebäude erreichte, waren mein Rücken und meine Achselhöhlen schweißgetränkt. Unglaublich. Ich würde noch einmal duschen müssen, wenn ich nach Hause kam.

Ich überquerte die Straße zu dem langweiligen, grauen Backsteingebäude mit dem Schild HOLLOW COVE SECURITY AGENCY. Meine Brust spannte sich an, als mein Blick zum linken Seiteneingang wanderte. Wir waren nicht mehr allein gewesen, seit er die Nacht im Davenport House verbracht hatte. Ich vermisste die Intimität, die wir gehabt hatten. Wem wollte ich etwas vormachen? Ich vermisste seinen wahnsinnig sexy heißen Körper.

Ich griff nach der Seitentür, zog sie auf und ging die Treppe hinauf. Ich warf einen Blick auf die Zahlen, die über der Tür angebracht waren – 295B. Ich lauschte, aber ich konnte nichts hören. Vielleicht war er ja gar nicht hier.

Ich wusste nicht, warum ich nicht anklopfte, ich griff einfach nach dem Türgriff. Als ich merkte, dass sie nicht verschlossen war, stieß ich sie auf.

Zwei Dinge geschahen gleichzeitig.

Erstens sah ich Allison, die mitten in Marcus’ Wohnung stand und nur ein langes weißes T-Shirt trug, das kaum genug Stoff hatte, um ihre schwarze Unterwäsche zu bedecken.

Zweitens sah ich Marcus, der nur Boxershorts trug und einen schockierten Gesichtsausdruck hatte.

Oh, verdammt.


Kapitel 17


Ich war mir nicht sicher, wie lange ich in der Tür stand und versuchte, die Szene vor mir zu begreifen. Ich versuchte herauszufinden, ob meine Augen tatsächlich das sahen, was ich glaubte, oder ob das Einatmen von zu viel Verwesungsgeruch meine Wahrnehmung der Dinge beeinträchtigt hatte. Ich glaubte es nicht.

Angesichts eines halbnackten Mannes und einer halbnackten Frau gab es nicht viele Möglichkeiten. Es gab nur eine. Sie hatten Sex gehabt.

Eine Kaskade von Gefühlen überrollte mich wie ein Güterzug und mir wurde schwindlig. Abscheu, Ärger, Wut und eine riesige Portion Verrat ließen meine Knie weich werden. Mein Puls pochte so heftig und laut in meinen Ohren, dass ich dachte, mein Trommelfell wäre geplatzt.

Mein Bagel und mein Kaffee steckten irgendwo in meinem Hals fest, und es kostete mich enorme Mühe, sie dort zu halten. Ich wollte nicht vor Marcus auf den Fußboden kotzen. Ich war schon genug gedemütigt worden. Vielen Dank.

Ich blinzelte und nahm die Hässlichkeit der Szene in mich auf. Meine Gedanken wanderten unwillkürlich zu der Zeit zurück, als ich in eine der Hütten auf dem Campingplatz gestürmt war, weil ich dachte, Marcus wäre mit einer anderen Frau darin. Ich erinnerte mich, wie wütend ich gewesen war. Dieses Mal war es anders. Ich hatte damals noch nicht mit dem Kerl geschlafen.

Wir wissen alle, dass die Dinge chaotisch werden, sobald Sex ins Spiel kommt – wie jetzt.

Allisons Gesicht hellte sich bei meiner Reaktion auf und ihr triumphierendes Lächeln verursachte mir ein flaues Gefühl im Magen.

„Tessa?“ Marcus’ graue Augen waren vor Schreck geweitet und er erstarrte, als wäre er bei einer Lüge ertappt worden. Ich sah, wie sich sein Mund weiterbewegte, aber ich konnte ihn wegen des dröhnenden Lärms in meinen Ohren nicht hören. Seine glatte, goldene Haut und die Muskeln, über die ich so gern mit meinen Händen gestrichen hatte, erschienen mir jetzt reizlos und unappetitlich.

„Was hast du in der Nase?“, lachte Allison und sah mich an, als wäre ich geistesgestört.

Verdammt. Ich hatte die Taschentücher in meiner Nase vergessen.

Meine Finger zitterten und ich hasste es, dass sie das wahrscheinlich sehen konnten, also zog ich sie schnell heraus und steckte sie in meine Manteltasche.

Allison ging in den Küchenbereich und lehnte sich mit dem Rücken an den Tresen. „Was für ein Idiot läuft mit einem Taschentuch in der Nase durch die Stadt?“, machte sich die langbeinige Blondine weiter über mich lustig.

Nun, ich Idiotin.

Das Gefühl der Demütigung machte Platz für meine Wut. „Habe ich euch beim Affensex gestört?“ Was? Ich konnte nicht anders. Sie waren schließlich sowas wie Affen.

Marcus’ Gesicht verzog sich. „Es ist nicht das, wonach es aussieht“, sagte er, als er zu mir herüberkam.

„Es ist genau das, wonach es aussieht“, sagte Allison, deren weiße Zähne im Licht der Küche leuchteten.

Ich hob meine Hand und trat einen Schritt zurück. „Nein“, stieß ich hervor.

„Tessa, du verstehst das nicht.“

„Oh ... Ich glaube, ich verstehe es. Es ist mir jetzt alles ziemlich klar.“

Ich fühlte mich wie eine Idiotin. Ein Mann hatte mich betrogen. Schon wieder. Wann würde ich es je lernen? Offensichtlich nie.

Emotionen durchströmten mich. Ich wollte diese Demütigung und diesen ungeheuerlichen Verrat nicht mehr länger ertragen. Das Beste, was ich tun konnte, war, von hier zu verschwinden.

„Es sind keine Nekromanten“, sagte ich mit flacher Stimme und sah überall hin, nur nicht zu Marcus. „Es ist ein Seelensammler.“

„Ein was?“, fragte er.

Ich drehte mich um und stürmte hinaus.

„Tessa! Warte!“

Ich sprintete die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Unten angekommen, schlug ich mit der Schulter gegen die Tür, stieß sie auf und rannte los. Ich rannte und rannte und blieb nicht stehen, bis ich es zurück zum Davenport House geschafft hatte.

Ich wusste nicht einmal mehr, wie ich hierhergekommen war. Ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, die Straße überquert zu haben. An nichts. Mein Verstand spielte die Szene mit Marcus und Allison immer wieder in meinem Kopf ab, wie ein Video in Dauerschleife. Die Bilder brannten sich auf die Innenseite meiner Augenlider ein – etwas, von dem ich wünschte, ich hätte es nie gesehen, aber jetzt konnte ich es nicht mehr vergessen.

In meine eigenen Gedanken versunken, bemerkte ich Oma kaum, bis ich fast in sie hineinrannte.

Ich zuckte zurück und rutschte auf dem nassen Schnee aus. „Oh, Entschuldigung. Ich habe dich nicht gesehen“, keuchte ich und richtete mich wieder auf.

Oma zog die Pfeife aus dem Mund und schaute stirnrunzelnd zu mir hoch. „Wo bist du?“

„Was?“ Ich drückte auf die Seitenstiche in der Seite und holte tief Lust, jetzt, da mein Gehirn wieder halbwegs funktionierte. Warum hatte ich nicht eine Ley-Linie genommen? Weil ich gerade Marcus und Allison halbnackt gesehen hatte und unter einem Gehirnfurz litt. „Ich bin genau hier, Oma. Kannst du mich nicht sehen?“ Jetzt war ich besorgt. Ihre Augen wirkten trübe. Ich war mir nicht sicher, was ich tun sollte, wenn sie blind geworden war. Wenn das der Fall war, bedeutete das, dass die Verwesung jetzt viel schneller voranschritt.

Oma lehnte sich auf ihren Stock. „Ich kann dich sehr gut sehen, Tessie. Du bist das Problem. Du siehst so aus, als wäre dein Körper hier ... aber dein Geist ist woanders.“ Sie sah mich mit einem forschenden Blick aus ihren zusammengekniffenen Augen an. „Was ist mit dir passiert?“

„Ich war joggen, das ist alles.“ Diese scharfe Wahrnehmung war eine Eigenschaft der Familie Davenport. „Ich brauche nur etwas Wasser, bevor ich auf der Veranda ohnmächtig werde.“

Oma verzog ihr Gesicht missbilligend. „Du bist die schlechteste Lügnerin in dieser Familie.“

„Danke.“

„Gern geschehen“, sagte sie fröhlich und paffte an ihrer Pfeife. Sie zog sie heraus und gestikulierte damit. „Du warst beim Polizeichef und jetzt siehst du aus, als hättest du gerade eine Katze überfahren. Du hast keine Katze überfahren. Oder doch? Ich mag Katzen nämlich mehr als Menschen.“

„Natürlich nicht. Ich bin hierhergelaufen.“ Obwohl ich technisch gesehen auf eine Katze getreten haben könnte. Ich konnte mich wirklich nicht erinnern.

„Was hat er mit dir gemacht?“ Das Stirnrunzeln meiner Oma reichte bis zu ihrem Nasenrücken und ich konnte ihre Augen kaum noch sehen.

Ich seufzte. „Mit mir? Nichts. Aber er hat es mit der Blondine gemacht.“

„Hah!“ Oma schlug sich auf das Knie und heulte vor Lachen. „Du hast den rauen Sinn für Humor deines Großvaters. Möge er in Frieden ruhen.“

Ich musste lächeln, als ich Oma so lachen sah. Sie war ein süßer, verwesender kleiner Hobbit. „Gut zu wissen. Und jetzt. Ich brauche dringend etwas Wasser.“ Ich wartete nicht auf eine Antwort, sondern legte meinen Arm um Oma, rümpfte die Nase über ihren Geruch und begleitete sie zur Tür. Drinnen angekommen, zog ich meinen Wintermantel, die Mütze, den Schal und die Stiefel aus, während ich mit den Zehen auf dem warmen Parkettboden wackelte.

Der Gestank der verrottenden Leichen ließ meine Augen tränen, als hätte ich Zwiebeln geschnitten.

Mein altes Ich wäre zurück ins Bett gekrochen und hätte geweint, bis ich eingeschlafen wäre, um dann mit verkrusteten Augen vom vielen Weinen aufzuwachen. Das neue Ich wusste dank meines gewachsenen Egos, wie man Prioritäten setzt und Gefühle vom Geschäftlichen trennt. Ja, was Marcus getan hat, hatte mich verletzt, aber im Moment ging es nicht um mich oder ihn. Es ging um einen Seelensammler. Genauer gesagt, um seinen Vertrag mit dieser Margorie.

Außerdem war ich ein Merlin, verdammt noch mal. Magical Enforcement Response League Intelligence Network. Es war an der Zeit, mein magisches Mojo zu aktivieren.

„Sind die Tanten und meine Mutter zurück?“ Durch die Öffnung im Flur konnte ich sehen, wie Ruth die Klebstofftube um den Armansatz einer toten Frau drückte.

„Was glaubst du, warum ich draußen gestanden habe? Um mit dem Schnee zu reden? Ja, sie sind wieder da, aber ich habe auf dich gewartet.“

„Auf mich? Warum?“ Oh je.

Oma saugte an ihrer Pfeife. Sie blies ein paar Rauchringe aus und sagte: „Warum hast du Iris um einen Gegenzauber gebeten?“

Verdammt. „Hat sie dir das gesagt?“

„Nein.“

„Dann ... Wie ...“

„Ich kann Gedanken lesen“, antwortete Oma mit einem selbstgefälligen Ausdruck in ihrem faltigen, verwesenden Gesicht. „Das ist nur eines meiner vielen Talente, die ich für mich behalten habe.“

Aha. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie keine Gedanken lesen konnte und unser Gespräch belauscht hatte. Auch wenn die Hexe tot sein mochte, hatte sie ein ausgezeichnetes Gehör. Daran würde ich mich erinnern.

Und da ich offenbar die schlechteste Lügnerin des Universums war, beschloss ich, die Wahrheit zu sagen. „Weil ich nicht will, dass du so aussiehst wie sie.“ Ich deutete mit der Hand in Richtung Wohnzimmer, gerade als Ruth auf einem verwesten Gelee auf dem Teppich ausrutschte und ihren Eimern mit abgetrennten Gliedmaßen verschüttete. „Ich wollte nicht, dass du anfangen würdest, aus deinen Poren zu stinken und deine Finger und Zehen verlierst.“

Ihre Augen verengten sich und ihr Blick wurde kalt. „Warum? Ist ja nicht so, dass ich lange hier sein werde.“

„Sag das nicht.“

„Es ist die Wahrheit“, sagte sie, während Rauch aus ihrem Mund, ihren Nasenlöchern und ihren Ohren aufstieg. Ja, Ohren. „Ich sollte gar nicht hier sein, Tessie. Diese ganze Situation ist unnatürlich. Die Toten ... müssen tot bleiben.“

Wie konnte ich das bestreiten? Ich konnte es nicht. Ich warf Oma einen letzten Blick zu und machte mich auf den Weg in die Küche. Das schnelle Klopfen ihres Stocks verriet mir, dass sie direkt hinter mir war.

Als ich in der Küche ankam, saßen meine Tanten um den Küchentisch, dazu meine Mutter und Iris.

Iris sah mich an und warf mir einen entschuldigenden Blick zu, als sie Oma neben mir entdeckte. Ich schenkte ihr ein kurzes Lächeln.

Genau wie Iris hatten sie alle Taschentücher in den Nasenlöchern. Ich biss mir auf die Innenseite des Mundes, um nicht laut aufzulachen.

„Hör auf zu grinsen“, ermahnte Dolores mich und schüttete einen Löffel Zucker in ihre Kaffeetasse. „Wir haben absolut keinen Grund dazu.“

„Wie meinst du das?“ Ich zuckte angesichts der übelriechenden Luft zusammen und griff nach der Schachtel mit den Taschentüchern, die Iris mir hinhielt.

„Sie meint, die einzige Margorie in der Stadt ist eine blinde, halb verrückte, sechsundneunzigjährige Hexe“, antwortete meine Mutter mit vor der Brust verschränkten Armen. Ich kannte den verärgerten Ausdruck auf ihrem Gesicht nur zu gut.

Ich schob das Taschentuch in beide Nasenlöcher und bemerkte Oma, die neben mir stand und sich auf ihren Gehstock stützte. „Und du bist sicher, dass sie es nicht ist?“

Beverly hörte auf, sich die Nase zu tupfen, und sah von ihrer Puderdose auf. „Sie dachte, wir wären Männer. Kannst du dir das vorstellen? Sieh mich an. Man muss schon verrückt sein, um zu glauben, dass dieser wunderschöne, zarte Körper zu einem Mann gehört.“

Da hatte sie recht. So ein Mist. Das waren nicht die Neuigkeiten, die ich zu hören gehofft hatte.

Dolores nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und sagte: „Iris hat gesagt, du bist zu Marcus gegangen. Hast du ihn auf den neuesten Stand gebracht?“

Mein Magen krampfte sich bei der Erwähnung des Namens des Polizeichefs zusammen. „Ich habe ihm gesagt, dass wir es mit einem Seelensammler zu tun haben und nicht mit einem Nekromanten.“ Was ja auch stimmte. Es war nicht nötig, sie in den Rest der schmutzigen Details einzuweihen.

Ich spürte Omas Augen auf mir. Als ich zu ihr hinübersah, warf sie mir einen wissenden Blick zu, der mir sagte, dass sie alles wusste, was Marcus getan hatte – und noch mehr.

Die Röte stieg mir ins Gesicht und ich räusperte mich. „Also, was ist mit dem Vertrag? Wir haben noch ein paar Stunden bis zum Sonnenuntergang. Genug Zeit, um so viel wie möglich herauszufinden.“

„Der Vertrag ist nutzlos, wenn wir nicht wissen, wer ihn unterzeichnet hat“, warf Oma ein. „Diese Margorie könnte schon auf der anderen Seite des Landes sein.“

Vielleicht, aber ich glaubte es nicht. Und ich wollte nicht aufgeben. „Ich denke, es ist immer noch einen Versuch wert. Wer weiß? Wir könnten immer noch herausfinden, wer Margorie ist.“ Es waren schon seltsamere Dinge passiert.

Eine Stille entstand und ich blickte zu Ruth. Sie sah müde aus, während sie unermüdlich daran arbeitete, abgefallene Körperteile einzusammeln und wieder an ihren Platz zu kleben.

„Oh je“, sagte sie und verzog das Gesicht vor Verwirrung. „Ich weiß nicht, wie das passiert ist.“ Sie kratzte sich im Nacken und starrte auf einen toten Mann, der zwei rechte Arme hatte, einer davon mit rot lackierten Nägeln.

Ich stieß einen langen geräuschvollen Atemzug aus. „Also, was jetzt?“

Dolores presste ihre Zähne zusammen. „Wir tun, was Merlins tun.“ Sie klopfte mit einem Finger auf den Tisch, um zu betonen. „Wir finden diesen Seelensammler, geben ihm eine Kostprobe der Magie der Davenport-Hexen und beten, dass es reicht.“

Ich hatte das schreckliche Gefühl, dass es nicht reichen würde.


Kapitel 18


Die Sonne sank schnell und tauchte nur noch einmal kurz hinter den Wolken auf. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern. Bald würde der Mond eine glühende weiße Scheibe sein. Angesichts der länger werdenden Schatten schalteten sich die Straßenlaternen ein und die Gebäude der Stadt warfen tiefe, kalte Schatten auf uns. Innerhalb weniger Augenblicke würde Hollow Cove in Dunkelheit gehüllt sein.

Normalerweise sahen wir an einem nicht zu kalten Abend ohne eisige Winde die Bewohner der Stadt von Laden zu Laden gehen, um frische Zutaten für ihr Abendessen zu besorgen. Jetzt sah es aus wie in einer Geisterstadt.

Dunkle Fenster starrten uns aus den vor uns liegenden Häusern und Geschäften an. Auch die meisten Weihnachtsbeleuchtungen waren ausgeschaltet, was sehr schade war. Ich liebe Weihnachtsbeleuchtung.

Der Schnee war ein dicker, knirschender Teppich unter unseren Füßen, als wir vor der Hollow Cove Bibliothek standen. Sobald die Sonne gänzlich verschwand, würde es noch viel kälter werden. Ich war dankbar, dass ich meinen Winterparka, meinen Schal und meine Handschuhe angezogen hatte. Als ich allerdings über meine Kleidung genauer nachdachte, stellte ich fest, dass sie in meiner Situation nicht gerade praktisch war. Wenn ich den Seelensammler mit meiner Magie bekämpfen müsste, würde ich die Handschuhe ausziehen müssen. Und mein Mantel würde mich nur in meinen Bewegungen behindern. Ich könnte niemanden mit Karateschlägen bearbeiten, wenn ich so dick eingemummt war. Ich würde mich wohl ausziehen müssen, wenn es drauf ankäme.

Iris und Ronin standen neben mir. Ronins Kiefer war angespannt, er war bereit, beim Anblick des Seelensammlers in den Vampir-Modus zu wechseln. Iris hatte ihre treue Dana dabei sowie ein Dutzend Verhexungsbeutel, Fluchbomben, Dunkle Magie Band 6: Wie man einen Dämon bändigt und alles Salz, das sie in der Küche finden konnte.

Auf der anderen Seite von mir stand Oma, die sich auf ihren Stock stützte. Ihr linkes Auge war ganz weiß geworden und ich wusste, dass sie auf diesem Auge blind war. Aber sie erwähnte es nicht, also sagte ich es auch nicht. Meine Mutter und meine Tanten zappelten nervös herum, und lateinische Worte kamen ihnen über die Lippen, als sie sich darin übten, Teile der Zaubersprüche zu murmeln, die sie gegen den Seelensammler anwenden wollten.

Keine weiteren Toten waren auferstanden. Nur die, deren Seelen der Seelensammler nicht mitgenommen hatte, befanden sich jetzt in der Bibliothek, einschließlich der Gäste aus unserem Wohnzimmer. Ich hielt es für keine gute Idee, alle Toten zusammenzubringen, aber ich war von Dolores und Marcus überstimmt worden.

Ja, Marcus war hier, und ich hatte so viel Abstand wie möglich zwischen uns gebracht. Der besagte Abstand bestand darin, dass ich auf der linken Seite der Bibliothek stand, während er und seine Leute, einschließlich Allison, auf der rechten Seite standen.

Als wir vor etwa fünfzehn Minuten bei der Bibliothek angekommen waren, hatte Marcus mich angesehen und war sofort in meine Richtung gegangen.

Ich war nicht zurückgewichen. Ich war hier nicht im unrecht. Ich war geblieben, wo ich war. Ich hatte ihm ein paar Worte zu sagen, aber ich wollte diesen Streit wirklich nicht vor meiner Familie und meinen Freunden austragen. Aber Oma hatte mir die Mühe erspart.

Als Marcus nur noch ein paar Schritte von mir entfernt gewesen war, hatte sich Oma ihm in den Weg gestellt und ihren Stock auf ihn gerichtet. „Halt dich zurück, Silberrücken“, hatte sie geknurrt. „Lass sie in Ruhe. Oder es wird dir leidtun.“

Ich hatte mich umgedreht, um seine Reaktion nicht zu sehen, aber die Tatsache, dass er im nächsten Moment nicht neben mir stand, sagte mir, dass er Omas Rat befolgt hatte und gegangen war.

Nach dem Vorfall in seiner Wohnung hatte Marcus immer wieder auf meinem Telefon angerufen und ich hatte seine Anrufe ignoriert. Er hatte mehr als acht Nachrichten hinterlassen, als ich das letzte Mal nachgesehen hatte, aber ich hatte keine einzige davon abgehört. Ich wusste, dass es mich in dem Moment, in dem ich es tat, aus dem Konzept bringen würde. Das konnte ich nicht riskieren. Ich musste konzentriert und wachsam sein für das, was ich gleich tun würde.

Denn ich war dabei, einen Seelensammler in einem Beschwörungskreis zu fangen. Ja, genau. Das war der Masterplan.

Der Plan sah vor, einen Kreis zu errichten und den Seelensammler daran zu binden, bis wir herausgefunden hatten, wie wir ihn für immer in die Unterwelt zurückschicken konnten.

Die Idee war, den Seelensammler anzulocken. Wenn wir alle Toten an einem Ort versammelten, wüssten wir, wo er auftauchen würde. Ich verstand diese Logik, aber ich hielt es trotzdem für eine schlechte Idee, alle Toten in einem großen Raum zu versammeln. Es würde für uns einfacher sein, den Seelensammler ausfindig zu machen, genauso wie es für ihn einfacher wäre, die Seelen einzusammeln, wenn sie alle wie ein verwesendes Geschenk für ihn aufgetürmt wären, falls wir versagten.

Iris beugte sich vor. „Ich denke, wir sollten anfangen.“

Meine Tanten und meine Mutter drehten sich um, als Iris’ Stimme erklang. Ihre Gesichter waren blass und sie traten nervös von einem Bein auf das andere. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Sie waren alle im Begriff, etwas zu tun, was sie noch nie zuvor getan hatten.

Ich blickte auf die schneebedeckte Straße hinunter. „Okay.“ Ich ließ meine Magie durch meinen Körper strömen, beschwor die Elemente herauf und rief: „Ventum“.

Ein Windstoß schoss aus meiner ausgestreckten Hand und traf einen Punkt auf dem Boden. Der Schnee hob sich und wehte zurück, als hätte ich gerade eine supertolle Schneefräse benutzt. Und dort, wo die Straße mit einer fünf Zentimeter dicken Schneedecke bedeckt gewesen war, war nun eine große freie Stelle, bis hinunter auf den dunklen Bürgersteig.

Iris strahlte. „Bei dir sieht das so einfach aus.“

Ich grinste zurück. „Wenn man es einmal kann, macht man es tatsächlich aus dem Handgelenk heraus.“

Iris lachte, als sie eine Kreide aus ihrer Tasche zog und auf dem Bürgersteig, den ich gerade freigeräumt hatte, in die Knie ging.

„Mama.“ Dolores machte sich auf den Weg zu Oma, die Iris mit großem Interesse beobachtete, während sie die Hände auf ihrem Stock gefaltet hatte und sich abstützte. „Du solltest mit ihnen da drin sein“, wiederholte Dolores zum zehnten Mal. „Hier draußen ist es nicht sicher. Du bist zu ungeschützt.“

Oma kniff die Augen zusammen. „Und du glaubst, da drinnen ist es sicherer?“

„Ja.“

„Ist es nicht. Es spielt keine Rolle, wo du bist. Wenn deine Seele dem Seelensammler gehört, ist es egal, ob du in der Antarktis oder tief im Dschungel von Panama bist. Er wird dich finden.“

Das gefiel mir nicht und ließ mich erschaudern.

Dolores’ Miene verfinsterte sich, als sie einen weiteren Schritt auf ihre Mutter zuging. „Mama bitte ...“

„Wenn du irgendetwas versuchst“, warnte Oma und hielt ihren Stock auf den Bauch ihrer Tochter gerichtet, „werde ich dich verfluchen. Glaube nicht, dass ich das nicht machen würde. Ich werde es.“

Dolores sah ihre Mutter einen Moment lang an. „Rusty Bones, Mama. Rusty Bones.“ Sie drehte sich um und entfernte sich, um sich wieder neben ihre Schwestern zu stellen.

Oma lachte. Als sie meinen Blick bemerkte, zwinkerte sie mir zu und sagte: „Rusty Bones ist schon seit Jahren aus dem Geschäft. Aber das weiß sie wohl nicht. Anscheinend ist sie selbst ein Fall fürs Pflegeheim ...“

Okay. Jetzt ging das wieder los.

Ich fiel direkt neben Iris auf die Knie, mein Puls pochte vor Aufregung und Angst zugleich. Da ich das selbst schon gemacht hatte, wusste ich, dass Iris ein Dreieck zeichnen musste, in dem der beschworene Dämon erscheinen würde, und dann einen Kreis, um den Beschwörer vor dem Dämon zu schützen – das Siegel Salomons. Aber heute Abend wollten wir die Dinge ein wenig anders angehen.

„Glaubst du, dass es funktioniert?“, fragte ich.

Iris zeichnete ein dreieckiges Siegel und schrieb den Namen Anima Daemonium, was Lateinisch für Seelensammler steht, in die Mitte. Sie lehnte sich zurück und sah mich an. „Ich bin mir nicht sicher. Ich habe noch nie versucht, einen Seelensammler-Dämon zu fangen, geschweige denn einen Höheren Dämon.“

„Und genau da kommen wir ins Spiel“, sagte ich ihr.

„Wenn es nicht klappt“, sagte Ronin plötzlich und tauchte neben Iris auf. „Ich schnappe mir euch beide und wir hauen von hier ab. Verstanden?“

Ich blickte zu Ronin hinüber. „Hör auf zu zappeln. Du siehst aus, als hättest du etwas in deiner Hose.“

„Das nennt man Penis, Tess“, erwiderte Ronin. „Das ist es, was in meiner Hose ist.“

Okay. Es würde eine seltsame Nacht werden.

Als Nächstes sah ich zu, wie Iris etwa einen Meter hinter dem Dreieck einen Kreis zeichnete, fünf Erzengelnamen auf Latein in einer gewundenen Schlange darum herum schrieb und dann in den Kreis trat.

Iris reichte mir die Kreide. „Du bist dran.“

Obwohl mein ganzer Körper von dem Adrenalinschub zitterte, nahm ich die Kreide und zeichnete meinen Kreis einen Meter entfernt von Iris’ Kreis. Als ich fertig war, trat ich genau wie Iris hinein und gab meine Kreide an Dolores weiter, die geduldig außerhalb meines Kreises gewartet hatte.

Dann machten meine Tanten (und meine Mutter) alle nacheinander ihre Kreise – bis sechs Kreise einen Ring um das Dreieck in der Mitte bildeten – und traten in sie hinein.

Meine Tasche vibrierte. Genau genommen vibrierte mein Handy in meiner Tasche. Ich sah auf und entdeckte Marcus, der mich anstarrte, während er sein Telefon an sein Ohr hielt. Ich wandte schnell den Blick ab.

„Gehst du ran?“ Iris sah durch ihre dichten Wimpern zu mir auf.

„Nö.“ Ich hatte nur Oma, Iris und Ronin von meinem kleinen Ausflug zu Marcus heute Morgen erzählt und sie gebeten, es für sich zu behalten.

„Willst du ihn sich in seinem eigenen Elend winden lassen?“

„Ich halt das für das Beste.“ Ich holte mein Handy heraus, sah seinen Namen auf dem Display und schaltete es aus. Ich konnte mir keine Ablenkung leisten, egal von wem sie kam.

In diesem Moment verschwand die Sonne vollständig. Die Dunkelheit nahm zu und die Kälte auch. Die Stille schien noch erdrückender zu sein und ich hörte nur das nervöse Atmen der Menschen neben mir, bis auf Oma, die beschlossen hatte, neben meinem Kreis zu stehen und mich zu beobachten.

Meine Augen flackerten zur linken Seite der Bibliothek und ich entdeckte Allison, die neben Marcus stand. Unsere Blicke trafen sich, aber ich war nicht bereit, den Blick abzuwenden. Sie trug einen kurze schwarze, bauschige Winterjacke, der ihre schmale Hüfte und langen Beine zur Geltung brachte. Ihr Haar war zu einem langen Zopf zurückgebunden, und sie hatte eine schwarze Mütze auf dem Kopf. Sie war wirklich wunderschön, die Art von Frau, die es nicht einmal nötig hatte, sich zu schminken, und die trotzdem besser aussah als alle anderen.

Damit könnte ich niemals konkurrieren – und das wollte ich auch gar nicht.

„Ist er schon da?“ Ruth riss die Augen auf, als sie über ihre Schulter blickte, ihr kleiner Körper zitterte. Ich spürte einen Stich in meiner Brust. Sie war verängstigt. Das waren sie alle.

Ich ließ meinen Blick über die Straße schweifen, wobei ich darauf achtete, keinen Blickkontakt mit Marcus herzustellen. „Nein. Ich sehe ihn nicht.“

„Alles wird gut, Ruth“, sagte Dolores tröstend, die mit besorgtem Gesichtsausdruck ihre Schwester von ihrem Kreis aus beobachtete.

Ruth bewegte sich steif in ihrem Kreis. „Aber was ist, wenn er unsere Seelen nimmt?“

„Das kann er nicht“, antwortete ich, bevor es jemand anderes tat. „Unsere Seelen stehen nicht in seinem Vertrag. Er kann sie nicht mitnehmen, wenn sie nicht dort erwähnt sind. Stimmt’s, Oma?“ Ich warf einen Blick auf die kleine alte Hexe neben mir. „Oma?“

Oma zuckte mit den Schultern. „Woher zum Teufel soll ich das wissen?“ Sie zog aus den Falten ihres Mantels ihre Pfeife hervor, murmelte ein paar Worte und paffte ein paar Mal daran.

„Weil du uns gesagt hast, du hättest Erfahrung mit Seelensammlern?“ Ich sah sie stirnrunzelnd an, als ein Kribbeln mich überkam und ich spürte, wie mein Herz ein wenig schneller schlug.

„Willst du uns sagen, dass er auch unsere Seelen nehmen kann?“ Beverly starrte ihre Mutter an. „Ist es das, was du sagen willst?“

„Mach dir nicht in dein Höschen. Falls du überhaupt eines trägst“, schnauzte Oma sie an. „Ich weiß es nicht, okay? Ich habe dir gesagt, was ich weiß. Ich weiß, dass die Seelen, die er sammelt, Teil seiner Abmachung sind ... aber wenn wir versuchen, ihn anzugreifen ... wird er zurückschlagen.“

„Indem er unsere Seelen nimmt?“ Ich bekam ein flaues Gefühl im Magen.

Oma blies einen Rauchring in die Luft. „Vielleicht.“

Ronin hatte die Hände in den Taschen und wippte auf seinen Fußballen hin und her. „Warum habe ich das Gefühl, dass es scheiße wird?“

„Weil es das wahrscheinlich wird“, sagte ich.

Wir verstummten, das Schweigen wurde nur vom langsamen, stetigen Klopfen meines Herzens unterbrochen. Es wurde immer angespannter. Ich verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, während ich in meinem kleinen Kreis stand.

Oma lehnte sich neben mich und räusperte sich. „Du könntest die Linien benutzen.“

„Was meinst du?“ Ich neigte den Kopf und wartete auf eine Erklärung von ihr.

Oma musterte mich einen Moment lang. „Könntest du die Ley-Linien verbiegen und ihn dort einsperren? Ihn in die Unterwelt schießen?“

Ich hatte keine Ahnung, wie Oma herausgefunden hatte, dass ich Ley-Linien biegen konnte, aber die alte Hexe schien alles zu wissen. Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber meine Mutter kam mir zuvor.

„Du kannst die Ley-Linien biegen?“ Meine Mutter starrte mich an, als ob sie einen verrückten Marsmenschen vor sich hätte.

Dolores warf mir einen strengen Blick zu. „Du hast es ihr nicht gesagt?“

„Nein. Warum sollte ich?“ Ich lachte. Es war mir nie in den Sinn gekommen. Mit meiner Mutter über Magie zu reden, war, als würde ich mit den Fingernägeln über eine Tafel fahren. Ja, so angenehm. Als ich aufwuchs, hatte sie es sich zur Aufgabe gemacht, nicht über Magie zu sprechen. Sie war gegen jede Art von Magie und hatte immer gesagt, Magie würde nur zu größeren Problemen führen, was allerdings nur dazu geführt hatte, dass ich mich noch mehr mit Magie beschäftigen wollte, und ich meine magischen Experimente immer im Geheimen gehalten hatte.

„Weil ich deine Mutter bin. Das ist der Grund.“ Das Gesicht meiner Mutter verfinsterte sich vor Wut, aber in ihren Augen war etwas zu sehen, das wie Angst aussah. Hatte sie Angst vor mir? „Ich kann nicht glauben, dass du so etwas vor mir verheimlichst.“

„Oh, das sagst ausgerechnet du.“ Auch ich könnte dieses Spiel spielen. „Und ich kann nicht glauben, dass du mir nie gesagt hast, wer mein richtiger Vater ist.“

Ein Raunen ging durch unsere Runde, bevor die Gesichter meiner Tanten in einen kollektiven Schock verfielen.

Das Gesicht meiner Mutter jedoch wurde noch drei Nuancen dunkler, bis ihr Kopf wie eine Rübe aussah. „Was redest du denn da? Dein Vater ist Sean. Sei nicht dumm.“

„Ist er das? Denn es würde eine Menge erklären, wenn er es nicht wäre.“

Meine Mutter schnappte nach Luft. „Du machst dich lächerlich. Hör sofort auf damit.“ Ihre Hände waren zu Fäusten geballt und sie sah wütend aus. Ich hatte sie noch nie so wütend gesehen, nicht einmal, als ich aus Versehen ihren Lieblingsteppich verbrannt hatte, während ich die Magie praktiziert hatte, die ich nicht hätte praktizieren sollen.

Wenn Sean wirklich mein Vater wäre, würde sie nicht wütend sein. Sie wäre traurig und würde vielleicht versuchen, mich zu trösten. Okay, das glaubte ich nicht wirklich. Trotzdem war die einzige Emotion, die im Moment auf dem Gesicht meiner Mutter zu sehen war, Wut. Sie war wütend, weil sie etwas verheimlichte. Also bohrte ich weiter.

„Ich glaube nicht, dass ich mich lächerlich mache.“ Ich starrte sie an und wusste, dass es ein schlechter Zeitpunkt war, dieses Gespräch mit ihr zu führen, aber ich war nicht in der Lage, den Mund zu halten. „Ich denke, ich habe ein Recht darauf zu erfahren, wer mein Vater ist. Also ... mit wem hattest du Sex? Abgesehen von Sean, natürlich.“

Der Gesichtsausdruck meiner Mutter verzog sich, als ob sie etwas Ekliges riechen würde. „Wie kannst du es wagen, mir so eine Frage zu stellen!“

Ich warf ihr einen finsteren Blick zu und hob meine Stimme zu einer größeren Lautstärke. „Warum beantwortest du nicht einfach die verdammte Frage?“

Meine Mutter presste die Zähne fest zusammen und sie versteifte sich, sie war offensichtlich bemüht, nicht durchzudrehen. „Was hat dich dazu bewogen, Ley-Linien zu benutzen. Weißt du nicht, wie gefährlich sie sind?“

„Wechsle nicht das Thema.“

Meine Mutter schüttelte den Kopf, ihr Blick richtete sich auf den Boden zu ihren Füßen. „Du hättest das nie tun dürfen.“

Ich holte genervt tief Luft. „Ich mag es, zu zaubern. Es liegt mir im Blut. Warum solltest du mich davon abhalten, das zu tun, wozu ich geboren wurde?“

Der Kopf meiner Mutter drehte sich in abrupt in meine Richtung. „Warum tust du das?“, fragte sie. Ihr Gesichtsausdruck zeigte ihre Überraschung darüber, dass ich dieses Gespräch mit ihr führte. „Willst du mir wehtun?“

Ich stieß ein Lachen aus. „Es geht immer um dich. Stimmt’s?“

Meine Mutter fing sich wieder, ihre dunklen Augen blinzelten wütend unter ihren langen Wimpern hervor.

Ich war mir nicht hundertprozentig sicher gewesen, dass Sean nicht mein Vater war. Aber als ich die widersprüchlichen Emotionen im Gesicht meiner Mutter sah, war ich mir sicher.

„Wer ist mein Vater?“, verlangte ich. „Sag es mir.“

„Du hast kein Recht, mich das zu fragen!“, schrie meine Mutter.

„Haltet beide eure verdammte Klappen!“, knurrte Oma und ihr Befehl ließ mich zusammenzucken.

„Warum?“, fragte ich stirnrunzelnd und richtete meinen Blick auf meine Oma.

Oma hob ihren Stock und deutete auf etwas, das sich auf der anderen Straßenseite befand. „Weil der Seelensammler hier ist ...“


Kapitel 19


Der Seelensammler schlenderte in gemächlichem Tempo durch die dunklen Schatten der Straße. Er hatte es überhaupt nicht eilig, als wüsste er, dass Seelen auf ihn warteten, die er einsammeln konnte, und dass ihn nichts aufhalten würde.

Mit ruhigen Schritten ging er zwischen den Straßenlaternen durch die Dunkelheit. Er trug denselben dunklen Anzug mit dem dunklen Hut, und ich sah den Aktenkoffer, den er mit sich führte. Sein Gesicht war teilweise unter dem Schatten seines Hutes verborgen, aber ich würde es bald sehen.

Ich wartete in meinem Kreis und spürte, wie sich die ganze Schwere und Dunkelheit in meiner Haut festsetzte.

„Ist er das?“, fragte Beverly mit leicht spöttischem Tonfall. „Er sieht aus wie ein Vertreter aus den Fünfzigern.“

„Und du siehst in diesem lächerlichen roten Outfit aus wie Mrs. Santa in Vegas“, zischte Dolores.

„Dieser Mantel ist zu hundert Prozent aus Kaschmir“, schnauzte Beverly und stemmte die Hände in die Hüfte. „Du bist nur neidisch, weil etwas so Feines und Elegantes niemals an deinen breiten, männlichen Schultern gut aussehen würde.“

„Okay, Mädels. Konzentriert euch bitte“, unterbrach ich ihren Streit. Ich schaute zu meiner Mutter hinüber, aber sie betrachtete den Seelensammler.

Der Dämon ging direkt auf die Bibliothek zu. Er schien sich nicht einmal für uns oder irgendjemanden zu interessieren. Sein Blick war auf die Türen der Bibliothek gerichtet.

„Damit es funktioniert, müssen wir uns an den Händen halten und unsere Magie miteinander verknüpfen.“ Iris streckte ihre Hände aus. „Sechs sind stärker als einer.“

Iris’ Anweisungen folgend, hielten wir uns alle an den Händen, bis wir körperlich miteinander verbunden waren und den Kreis schlossen.

„Oma, bleib hinter mir“, befahl ich.

„Warum?“

„Ich will nicht, dass er dich sieht. Hast du das verstanden?“

Oma murmelte etwas, das ich nicht verstehen konnte, aber sie tat, wie ihr geheißen, und stellte sich hinter mich.

„Jetzt.“ Iris holte tief Luft und stieß sie geräuschvoll aus. „Ihr habt alle den Zauberspruch geübt.“ Sie blickte uns alle an. „Wir müssen ihn gemeinsam sagen und ihr müsst eure Magie kanalisieren, während wir die Worte sprechen. Seid ihr bereit?“

„Bereit“, bestätigten wir alle gemeinsam, sogar Oma, obwohl sie gar nicht mitmachte.

Ich atmete tief durch, als mich ein winziger Anflug von Aufregung überkam, weil ich wusste, dass wir unsere Magie zusammenführen würden. Es war fantastisch. Zu schade, dass es einen Dämon brauchte, damit wir zusammenarbeiten konnten.

„Jetzt sagt den Spruch auf“, befahl Iris und ihre Stimme hallte durch die stille Luft wie eine Glocke.

„Wir beschwören dich, Seelensammler“, skandierten wir unisono, „Dämon der Unterwelt, um dich unserem Willen zu unterwerfen. Wir binden dich mit unzerbrechlichen, magischen Fesseln.“ Ich zog die Energie der Elemente um mich herum an, kanalisierte ihre Magie und schloss die Augen, um diese dunkle, wilde Kraft in mich einströmen zu lassen, während ich mich auf die Beschwörung konzentrierte. „Wir rufen dich, Seelensammler, in den Raum vor uns!“

Mein Puls beschleunigte sich durch die plötzliche Welle der Magie und auf meiner Haut bildete sich eine Gänsehaut. Ich zuckte zusammen, zog mich instinktiv zurück und hätte beinahe Iris’ und Dolores’ Hände losgelassen, als sich die magische Energie durch unsere Hände in mich ergoss. Aber Iris hielt meine Hand fest, sie war für eine so zierliche Person überraschend stark.

Mein Haar hob sich in dem plötzlichen eisigen Wind, der den Geruch von Schwefel mit sich trug – der Gestank von Dämonen. Die Luft zischte vor Energie.

Ruth stieß ein Keuchen und Wimmern aus. Panisch blickte ich auf, weil ich dachte, sie würde loslassen. Doch sie hatte nicht losgelassen, obwohl sie aussah, als wolle sie von hier abhauen.

Keiner von uns ließ los. Selbst meine Mutter hielt weiterhin die Hände fest, ihr Gesicht zeigte einen entschlossenen Ausdruck.

Unsere Magie sickerte durch unsere Kreise und floss in uns. Meine Haut prickelte, als die Energie mit einer ungewöhnlichen Schärfe um mich herum floss, und mein Herz pochte wie verrückt in meiner Brust. Ich spürte, wie eine Welle der Macht durch mich strömte – kalt und warm und vertraut. Die Kälte war Iris’ dunkle Magie und die Wärme war die meiner Familie.

Ich starrte verblüfft auf die Energie, die durch mich und die anderen strömte und in den Grenzen unserer verbundenen Hände mit einem sichtbaren Schimmer von Orange und Gelb kreiste. Meine Augen weiteten sich, als ich den Weg der Energie entlang unseres Kreises verfolgte, sie brannte, als sie wie flüssiges Feuer um uns herum floss.

Und dann kam der Schmerz, aber damit hatte ich gerechnet.

Ich zuckte zusammen, als brennende Schmerzen durch meinen Körper schossen. Sowohl Iris’ als auch Dolores’ Hände drückten meine fester, um mir zu sagen, dass auch sie es spürten. Verdammt, es tat höllisch weh.

Und dann verblasste die Energie und verschwand. Die Magie war verschwunden.

„Ist es vorbei?“, fragte Ruth und holte tief Luft. „Hat es geklappt?“

Ich starrte auf das leere Dreieck auf dem Boden vor uns und fluchte.

Oma schob sich vor. „Wenn er in dem Dreieck erscheinen sollte, dann hat es nicht geklappt.“

„Das verstehe ich nicht.“ Iris schüttelte keuchend den Kopf. „Es hätte funktionieren müssen. Unsere Magie war verbunden. Wir hatten die Macht der Sechs! Warum hat es nicht geklappt!“ Sie stampfte enttäuscht mit ihrem Fuß auf den Bürgersteig.

„Es ist okay, Iris. Du hast dein Bestes gegeben.“ Ich ließ Iris’ und Dolores’ Hände los und wandte mich der Bibliothek zu. Wenn die Kraft unserer Magie zusammen nicht ausreichte, um den Dämon zu binden, wie sollten wir ihn dann besiegen?

Der Seelensammler hatte den Eingang der Bibliothek erreicht. Er blieb einen Moment lang stehen, dann stellte er seinen Aktenkoffer auf den Boden.

„Verdammt.“

Ich sah Marcus’ finsteren Blick und wir starrten uns etwa eine Sekunde lang gegenseitig an. Dann marschierte der Narr auf den Seelensammler zu. Er riss sich die Jacke und das Hemd vom Leib, während er weiterging. Entsetzen machte sich in mir breit. Er war kurz davor, den Dämon wie King Kong in Stücke reißen zu wollen.

„Was macht er da?“ Ich war wütend. Der Idiot wollte sich umbringen lassen. Ja, er hatte mich verletzt. Ja, er hatte die heiße Blondine gevögelt. Aber das bedeutete nicht, dass er den Tod verdiente – einen Tritt in die Eier vielleicht, aber nicht den Tod.

Panik überkam mich. Und dann rannte ich los.

Ich hörte meine Tanten hinter mir schreien, meine Mutter am lautesten, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagten. Mein Blick war auf Marcus gerichtet. Ich konnte ihn nicht sterben lassen, nicht, wenn ich Zeuge davon werden würde.

Marcus hatte keine Ahnung, mit was für einem Dämon wir es zu tun hatten. Ich hatte ihm gesagt, er wäre ein Seelensammler. Das war’s. Dieser hässliche Glatzkopf war ein harter Brocken. Oma hatte recht. Wir konnten ihn nicht besiegen. Wir waren am Arsch.

Als Marcus etwa drei Meter von dem Seelensammler entfernt war, stand der Dämon auf und drehte sich zu ihm um, sein Aktenkoffer lag zu seinen Füßen auf dem Boden und er war geöffnet.

Marcus’ Augen weiteten sich und dann stockte er, als wäre er von einer unsichtbaren Kraft getroffen worden. Ich sah entsetzt zu, wie er auf die Knie fiel. Seine Augen ... seine einst so schönen grauen Augen hatten eine weiße Farbe angenommen. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz, als könne er nicht atmen. Er sah aus, als ... würde er sterben.

Anscheinend konnte der Seelensammler Seelen sammeln, die nicht vertraglich gebunden waren. Entweder das – oder er wollte Marcus einfach umbringen.

„Inflitus!“, rief ich und schleuderte meine Magie auf den Aktenkoffer.

Eine kinetische Kraft traf ihn und er flog durch die Luft, landete ein paar Meter vom Seelensammler entfernt auf dem Bürgersteig und schnappte zu.

Ich fiel neben Marcus auf die Knie und befürchtete das Schlimmste. „Marcus!“ Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und zog es zu mir. Seine Augen waren wieder grau. „Du Idiot! Was hattest du vor?“, zischte ich. Ein kleiner Anflug von Erleichterung erfüllte mich, als ich sah, dass etwas Farbe in sein Gesicht zurückkehrte. „Du kannst ihn nicht besiegen. Keiner von uns kann das.“

„Danke für den Tipp.“ Er zuckte zusammen, doch er lächelte leicht. Seine Stimme war flach und seine Augen tränten vor Schmerzen.

Meine Emotionen kochten hoch, aber ich schob sie beiseite. „Bleib hier“, befahl ich, als wäre er ein unartiger Hund.

Ich stand auf und sah mich nach dem Seelensammler um. Er griff nach unten, um sich seinen Aktenkoffer zu nehmen.

„Tessa“, ertönte Marcus’ raue Stimme. „Du hast gerade gesagt, dass wir ihn nicht besiegen können.“

Ich schluckte kräftig. „Ich weiß.“

„Aber ... Was willst du dann tun?“, fragte er, immer noch am Boden liegend.

„Ich weiß es nicht.“ Was tatsächlich stimmte. „Irgendetwas.“ Ich musste etwas tun. Wenn ich es nicht tat, würde er sich die Seelen der Toten in der Bibliothek holen – und dann auch die meiner Oma.

Ohne einen Blick in Marcus’ Richtung zu werfen, schritt ich auf den Dämon zu.

„Tessa, warte“, rief Marcus, aber ich behielt den Seelensammler im Auge. Nicht, weil ich Angst hatte, ihn anzusehen oder weil ich befürchtete, dass er den Schmerz in meinem Gesicht sehen würde, sondern weil ich nicht wollte, dass er das Entsetzen und die Ahnungslosigkeit sah, die ich empfand. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich tun sollte.

Der Seelensammler griff nach seinem Aktenkoffer und wischte mit den Händen den Schnee davon ab.

Konnte ich es wagen, einen Schritt zu machen, während er mir den Rücken zuwandte? Natürlich tat ich das.

Ich konzentrierte meinen Willen, streckte meinen rechten Arm und meine offene Handfläche nach dem Aktenkoffer aus und rief: „Evorto!“

Ein Strahl kinetischer Energie explodierte aus meiner Hand und traf den Aktenkoffer.

Er flog durch die Luft, drehte sich um die eigene Achse und zerfiel in eine Staubwolke.

Ich grinste den Dämon an. „Ups. Entschuldigung“, sagte ich zu ihm und fühlte mich wie in einem Showdown in einem alten Westernfilm.

Der Seelensammler zeigte mir ein zahnloses Lächeln. Dann zog er aus dem Inneren seines Anzugs einen weiteren Aktenkoffer hervor, der identisch mit dem war, den ich gerade zerstört hatte.

„Oh, verdammt.“ Ein Anflug von Übelkeit machte sich in mir breit, als die Magie ihren Tribut forderte.

„Ich hab’s dir gesagt“, ertönte Ronins Stimme von irgendwo hinter mir.

Lateinische Worte erklangen und dann waren meine Tanten da, sie bildeten eine vereinte Front. Ein Schwall grüner Flammen traf den neuen Aktenkoffer des Seelensammlers und er wurde von einem smaragdgrünen Feuer verschlungen. Der Geruch von verbranntem Leder erfüllte die Luft, als er zu einem grünen Haufen zerschmolz.

Aber erneut zog der Seelensammler mit einem Lächeln im Gesicht einen weiteren Aktenkoffer aus seinem Anzug.

Ich sah Dolores’ besorgten Gesichtsausdruck, sah die Angst in ihren Augen, die wahrscheinlich auch in meinen zu sehen war, während ich versuchte, mir einen Plan auszudenken.

„Es wird nicht aufhören.“

Ich zuckte zusammen, als Oma neben mir auftauchte. „Oma. Du darfst nicht hier sein. Geh“, drängte ich sie, damit sie irgendwohin ging, wo sie nicht in Sichtweite des Seelensammlers war, der sie mir wegnehmen wollte. Das würde ich nicht zulassen.

„Es wird keinen Unterschied machen“, sagte sie.

„Ich kann ihn vielleicht nicht töten, aber die Zerstörung seines Koffers würde uns mehr Zeit verschaffen. Wir brauchen mehr Zeit.“ Um was zu tun? Ich hatte keine Ahnung. Ich drehte meinen Kopf zur Seite. Marcus lag immer noch auf dem Boden, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Allison war an seiner Seite, aber sein Blick war auf mich gerichtet.

„Jetzt, wo er weiß, dass du seinen Aktenkoffer zerstören kannst“, sagte sie, und ich richtete meinen Blick wieder auf sie, „hat er wahrscheinlich Hunderte mehr. Tausende. Sie werden immer wieder auftauchen. Es wird nicht aufhören. Du kannst ihn nicht vernichten.“

„Du kannst nicht hierbleiben. Du musst gehen.“ Ich stieß meine Oma zurück, es war ein kräftiger Schubser, aber die alte Hexe war schwerer und stärker, als sie aussah. Sie rührte sich nicht von der Stelle.

Oma bekam einen trotzigen Gesichtsausdruck und sie klopfte fest mit ihrem Stock auf das Pflaster. „Ich werde nirgendwo hingehen. Du kannst mich nicht zwingen zu gehen. Und du kannst mich nicht loswerden.“

„Oma.“

„Ich hänge an dir wie eine Klette.“

Super.

Ein Schrei lenkte meine Aufmerksamkeit zurück zur Bibliothek. Mit einer plötzlichen Veränderung des Luftdrucks zersprangen die Fenster der Bibliothek in tausend Scherben.

Die Türen der Bibliothek sprangen auf und eine Schar von kürzlich Wiederauferstandenen strömte wie wild hinaus.

Und dann flogen mindestens zwanzig weiß leuchtende Kugeln aus den Fenstern, schwebten einen Moment lang wie Weihnachtskugeln in der Luft, zischten dann vorbei und verschwanden in dem wartenden Aktenkoffer.

Der Seelensammler drehte seinen Koffer in Richtung der Toten.

Und dann brach eine weitere Gruppe zu Boden und alle begannen vor Schmerzen zu schreien, während sie sich das, was von ihren verwesenden Körpern übrig war, zusammenkrampfte.

„Du Mistkerl!“ Mir stieg die Galle in die Kehle. Es war, als würde ich Harriette noch einmal ihren wahren Tod, den Tod ihrer Seele, erleiden sehen.

Ein paar Sekunden später erhoben sich die Seelen von ihren toten, untoten Körpern und segelten durch die Luft, bevor sie in dem Aktenkoffer verschwanden.

Der Seelensammler klappte seinen Aktenkoffer zu, erhob sich und begann, den letzten drei Toten zu folgen, die in Panik die Straße hinab liefen. Nun ja, es war eher ein langsames Schlurfen.

Aber dann blieb er stehen und neigte den Kopf zur Seite, als ob er etwas hören würde, als ob etwas seine Aufmerksamkeit erregt hätte.

Und dann passierte mein schlimmster Albtraum.

Er hielt inne und seine weißen Augen blickten sich suchend um, bis er meine Oma entdeckte. Ein träges, verächtliches Lächeln erschien in seinem Gesicht.

Und dann richtete er seinen Aktenkoffer auf Oma und öffnete ihn.

Oma stieß einen Schrei aus. Ihr Stock schlug auf das Pflaster, als sie stolperte und fiel, wobei ihr kleiner Körper in unkontrollierbare Zuckungen ausbrach.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. „Nein!“

Ich warf mich vor Oma und benutzte meinen Körper als Schutzschild, aber das konnte die Folter nicht unterbinden.

Eine verzweifelte Panik überkam mich wie ein Tritt in die Magengrube. Ich wusste nicht, was ich tun sollte oder wie ich ihn davon abhalten sollte, ihre Seele zu nehmen. Nicht meine Oma.

Also tat ich das Einzige, was mir in den Sinn kam.

Magie.

Ich zitterte vor einer Mischung aus Angst und Wut und rief meine Magie mit all meiner Kraft. Sie fühlte sich wackelig und unsicher an, wie ein versiegender Brunnen. Sie kam tröpfchenweise zu mir, Stück für Stück, wie ein defekter Wasserhahn, aber daran konnte ich jetzt nicht denken.

Ich sammelte meine Energie um meine erhobenen Hände – und ließ es krachen.

Und dann brüllte ich in einem Atemzug: „Accendo! Inflitus! Ventum! Fulgur! Evorto! Inspiratione!“

Die Funken flogen förmlich, als eine Mischung aus Feuer, Blitzen und kinetischer Energie aus mir herausschoss und auf den Seelensammler geschleudert wurde.

Ich schlug ihn mit allem, was ich hatte. Ich ließ die Worte der Macht aus meinem Mund fliegen, während die Energie aus meinem Inneren strömte. Ich fuchtelte mit meinen Armen und meinem Körper herum wie eine Idiotin. Ich sah wahrscheinlich aus wie jemand, der auf Drogen versuchte, ein Aerobic-Training zu absolvieren. Ich hatte keine Ahnung, ob ich ihn oder den Aktenkoffer treffen würde. Ich warf ihm einfach alles zu, was ich hatte, und betete, dass ich ihn wenigstens einmal treffen würde. Nur einmal. Bitte.

Ich griff ihn weiter an. Ich hörte nicht auf. Nicht, bis mein Kopf zu pochen begann und ich spürte, wie mir der Schweiß unter den Armen und auf der Stirn ausbrach. Meine Kehle war trocken.

Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit und ich sah, wie der Aktenkoffer über den Schnee rutschte und in Flammen aufging, bis er zu einem Staubhaufen zerfiel.

Ich brauchte eine Sekunde, um wieder zu Atem zu kommen. Ich sah, wie der Seelensammler überrascht zurückstolperte, denn zumindest eines meiner Machtworte schien bei ihm Wirkung zu zeigen. Nur schade, dass ich nicht wusste, welches es war.

Ich warf einen Blick auf Oma hinunter. Sie hatte aufgehört zu zittern und lag nun flach auf dem Rücken, ihre Haut war in strahlend weißes Licht gehüllt.

Oh, verdammt.

Ihre Lippen bewegten sich, aber ich konnte nicht verstehen, was sie zu sagen versuchte.

„Oma!“

Ich fiel neben ihr auf die Knie, während mich eine weitere Welle von Panik überkam. „Nein. Nein. Nein.“ Ich packte ihren winzigen Körper und zog sie auf meinen Schoß, als wäre sie ein Kind. Sie war eine winzige, kleine Hexe. „Oma? Was soll ich tun? Was soll ich nur tun? Sag mir, was ich tun soll!“

Aber ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht war vor Schmerz verzogen.

Ein Gefühl des Grauens durchströmte mich. Ich blickte auf und sah, dass meine Tanten und meine Mutter mich beobachteten. Ihre Gesichter sahen ein wenig grünlich aus.

Und dann verdichtete sich das strahlende Licht, das Omas Körper umhüllte, zu einer schwebenden Lichtkugel. Sie tanzte einen Moment lang vor meinen Augen, als würde sie „Tschüss“ sagen oder so etwas, und dann schoss sie durch die Nachtluft und in den neuen Aktenkoffer des wartenden Seelensammlers, bevor sie mit einer schrecklich plötzlichen Endgültigkeit verschwand.

Ich spürte, wie meine Hände in die Leere griffen, als ihr fester Körper plötzlich zu einem Nichts reduziert würde. Und dann zerfiel ihr Körper zu einem Haufen Asche.

Oma war weg.

Ich stand auf, meine Beine zitterten, zum einen, weil ich die Asche meiner Oma am ganzen Körper hatte, zum anderen, weil ich von einer Art Urwut erfüllt war.

„Tessa! Warte“, ertönte Iris’ Stimme. Ich hörte auch die von Ronin, aber ich konnte seine Worte nicht verstehen.

In einer Flut aus Panik und Verzweiflung forderte ich den Dämon heraus. Das war nicht klug, aber ich war mit der Asche meiner toten Oma bedeckt und ihre Seele war für immer verloren, um die Grausamkeiten zu erleiden, die die Dämonen aus der Unterwelt mit ihr anstellen würden.

Ich war nicht ganz ich selbst.

Er war gestolpert. Ich hatte es gesehen. Irgendwie war ich durch sein hartes, dämonisches Äußeres hindurchgedrungen. Da wusste ich, dass er besiegt werden konnte.

„So taff bist du nun auch wieder nicht“, rief ich dem Seelensammler zu, während er seinen Hut auf seiner Glatze zurechtrückte und mir wieder dieses dämliche Lächeln schenkte.

Ich erwiderte sein Lächeln, obwohl mein Inneres vor Wut kochte. Ich war kurz davor, zu kotzen. „Ich schicke deinen verdammten Arsch zurück in die Unterwelt.“ Ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte, aber es schien die richtige Drohung zu sein.

Ich wusste, dass meine Magie fast aufgebraucht war, aber ich spürte noch ein wenig von ihr in mir. Nur ein wenig. Ich brauchte nicht viel. Ich hatte ihn bereits geschwächt. Ich musste ihn jetzt treffen, bevor es zu spät war, bevor er stärker wurde.

Ich stand vor ihm, mit einem Gesicht, von dem ich hoffte, dass es nach Entschlossenheit und nicht nach Verstopfung aussah. „Sag auf Wiedersehen.“ Ich rief die Elemente auf, um sie ein letztes Mal zu mir zu ziehen. Für Oma ...

Das Lächeln des Seelensammlers wurde breiter. „Auf Wiedersehen ...“

Ich runzelte die Stirn. Es gefiel mir nicht, wie er es so leichtfertig gesagt hatte.

Bevor ich reagieren konnte, griff er blitzschnell nach seinem Aktenkoffer und warf ihn nach mir, als würde er mit mir Völkerball spielen.

Ich fühlte mich mutig und musste erst einmal lachen. Ja, das hätte ich wahrscheinlich nicht tun sollen.

Meine nächste Reaktion war, dass ich mir fast in die Hose pinkelte.

Ich blinzelte, als der Aktenkoffer zu meinen Füßen landete. Ich erstarrte, als der Deckel von selbst aufschwang. Der Koffer war leer. Ich war mir nicht sicher, was ich zu sehen erwartet hatte, aber es war nichts drin.

Etwas ergriff mich und ich sage etwas, weil ich keine Ahnung hatte, was es war. Alles, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass es mich festhielt, und ich bekam eine Heidenangst.

Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nicht atmen. Ich konnte nicht schreien. Die Welt verdüsterte sich und die Dunkelheit war wie ein Strudel um mich herum. Ich spürte, wie meine Füße den festen Boden verließen, während mein Körper nach vorne gezogen wurde. Und dann stellte ich schockiert fest, dass ich in den Aktenkoffer gesogen wurde.

Oh, verdammt. Nein!

Die Angst überkam mich und ich versuchte zu schreien. Versuchte, mich zu wehren. Versuchte, meine Magie zu beschwören.

Aber nichts funktionierte.

Das letzte, was ich sah, war Marcus’ entsetztes Gesicht, als er auf mich zu rannte.

Und dann war da nur noch Dunkelheit.


Kapitel 20


Wurdet ihr jemals in eine andere Ebene der Realität gesaugt? Eine andere Dimension oder Welt? Nein? Nun, ich auch nicht.

Was soll man als Hexe also tun? Einfach mitmachen.

Ich war in Dunkelheit gehüllt. Sie war überall. Sie verschluckte mich und hielt mich lange Zeit fest. Ich trieb in der Stille, schwebte in nichts als endloser Nacht, einem endlosen Nichts. Mir war weder kalt noch warm. Ich war nichts. Träumte ich? Vielleicht. War ich tot? Wahrscheinlich.

Dann kam der Schmerz – ein stechender Schmerz, als ob jeder Knochen in meinem Körper zersplittert wäre und jede Zelle in meinem Körper in Flammen stand, während ich gleichzeitig in alle Richtungen gezogen wurde. Ich hatte schon viele Schmerzen gehabt, aber noch nie solche in diesem Ausmaß.

War das die Hölle? War ich in der Unterwelt? War meine Seele einer endlosen Qual durch Dämonen ausgesetzt?

Die Erinnerung kam als Nächstes durch den Dunst und ich begann mich zu erinnern, was geschehen war. Der Seelensammler. Die Toten in Hollow Cove. Die Seelen. Meine Oma. Oh Gott, Oma!

Und Marcus ... Das war eine andere Art von Schmerz – die Art von Verrat, die einem das Herz herausreißt, eine Stunde lang darauf herumtrampelt und dann mit dem, was übrig ist, Fußball spielt.

Tessa ...

Hmmm? Hatte ich gerade meinen Namen gehört? Mein Kopf pochte, als hätte ihn jemand mit einem Presslufthammer bearbeitet. Je mehr ich an Marcus dachte, je länger ich die Bilder von grauen Augen, vollen Lippen und goldenen, wogenden Muskeln in meinem Kopf abspielte, desto mehr tat es weh. Seltsam. Eigentlich sollte man im Traum keinen Schmerz empfinden. Warum tat es mir dann weh?

Tessa! Wach auf!

Okay, jemand war mit mir in meinem Kopf.

„Besorg dir deinen eigenen Kopf!“, rief ich zu der Stimme, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob sie mich hörte. Ich begann zu lachen. Das war lustig.

„Tessa, wach auf!“

Ich öffnete widerwillig die Augen. Meine Oma starrte auf mich herab.

Blinzelnd kam ich langsam zu mir und starrte dumm vor mich hin. Jedes Gelenk, jeder Muskel, jedes Glied und jede Zelle in meinem Körper schmerzten. In einen Aktenkoffer hineingezogen zu werden, macht so etwas mit einem Menschen.

Verdammt. Ich war in den Aktenkoffer gezogen worden.

Das hier war ein riesiger, stinkender Haufen Scheiße, und ich steckte bis zum Hals drin und sank immer weiter ein.

Ich setzte mich auf. „Wo sind wir?“ Ich blickte mich um, aber alles, was ich sah, war Dunkelheit. Oma konnte ich jedoch deutlich sehen, als wären wir in einem gut beleuchteten Raum. Ich drückte meine Hand auf den Boden, den Fußboden, was auch immer. Er war fest und kalt, aber glatt wie Kacheln. Ich wusste aber, dass es keine waren.

„Sind wir im Aktenkoffer des Seelensammlers? Oh, verdammt. Das sind wir. Nicht wahr?“ Ich blickte mich in der Dunkelheit um und tastete den festen Boden ab. Es machte Sinn. Irgendwie hatte er unsere Körper auf die Größe von Ameisen geschrumpft. Wäre ich nicht so verängstigt gewesen, hätte ich es vielleicht cool gefunden.

Oma lehnte sich zurück. „Könnte sein Aktenkoffer sein. Fegefeuer? Wäre möglich. Ich wünschte, ich wüsste es ... aber ich war noch nie im Fegefeuer.“ Oma sah sich um. „Ich schätze, das ist eher eine Zwischenebene.“

„Eine Zwischenebene? Was ist denn das?“

Oma verzog nachdenklich das Gesicht. „Es ist wie eine Ebene zwischen den Realitäten, ein anderer Ort, an dem Seelen und geistige Wesen warten, bevor sie an ihren Bestimmungsort gehen. Aber dieser Ort ... er ist eher ein Käfig für gefangene Seelen.“

„Seelen?“ Ich streckte die Hand aus und berührte meine Arme, Beine und Brust. „Ich habe immer noch einen Körper.“ Ich ergriff die Hände meiner Oma mit meinen. „Und du auch. Du siehst noch genauso aus wie vorher.“ Ich ließ sie los und lehnte mich zurück. „Das ist so seltsam. Heißt das, wir leben noch?“

„Benutze dein großes Davenport-Gehirn“, schnauzte Oma mich an. „Natürlich bin ich nicht am Leben, Tessie. Was du auf der anderen Seite, auf der Ebene der Lebenden, gesehen hast, war ein Leichnam. Ein ziemlich gepflegter, wenn ich das sagen darf, aber trotzdem ein Leichnam.“

Mein Gehirn hatte Mühe, zu verstehen, was sie sagte. „Aber ... Ich verstehe das nicht.“

„Das ist schon in Ordnung. Es dauert einen Moment, bis sich dein Kopf auf diese Realität eingestellt hat. Diesen Ort. Was du siehst, wie du mich gerade siehst, ist eine Darstellung von mir und meinem Bewusstsein. Das bin ich als meine Seele. Du siehst meine Seele.“

„Also bin ich auch tot.“ Die Erinnerung an den Seelensammler, der seinen Aktenkoffer nach mir geworfen hatte, kam wieder hoch. „Ich war zu schwach, um ihn abzuwehren. Ich hatte nicht genug Energie. Es tut mir leid, Oma. Ich dachte, ich könnte ihn besiegen. Ich war dumm.“

Oma musterte mein Gesicht liebevoll. „Hilf mir auf. Bitte? Das hier mag zwar ein Abbild von mir sein, aber meine Knie sind immer noch die Knie einer hundertvierjährigen Frau.“

Ich stand auf und half Oma auf, wobei ich bemerkte, dass ihr Stock fehlte. „Wenn es einen Weg hinein gibt ... dann muss es nach dieser Logik auch einen Weg hinaus geben. Du nennst diesen Ort eine Zwischenebene? Also ist er vorübergehend. Für mich bedeutet das, dass er schwächer ist. Vielleicht können wir ausbrechen oder so?“

„Hör mir zu, Tessie“, sagte Oma, als ich sie sanft losließ. „Diese Zwischenebene ist für das Einsammeln der Seelen der Toten, aber du bist anders. Dein Körper wurde nicht wiedererweckt. Du warst am Leben, als er deine Seele genommen hat. Du solltest nicht hier sein. Du bist nicht wie wir.“

„Wir?“

Wie aufs Stichwort hörte ich das Schlurfen von Füßen und eine Gruppe von Menschen trat aus den Schatten dieses Ortes, nahe genug, dass ich sie sehen konnte. Wenn es sich um die verwesenden, zerfallenden Toten handelte, die in Hollow Cove umhergeirrt waren, sahen sie nicht so aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. So seltsam es auch klingen mag, sie sahen gesund aus. Ihre Haut war zwar blass, aber glatt und prall, ohne Anzeichen von Verwesung, ohne Knochen, die durch riesige Lücken in der Haut zu sehen waren, und ohne fehlende Gliedmaßen. Es war, als ob dieser Ort sie so wiederhergestellt hätte, wie sie vor ihrem Tod ausgesehen hatten.

Erst jetzt bemerkte ich, dass beide Augen meiner Oma blau leuchteten.

Meine Augen erblickten ein vertrautes Gesicht. „Harriette?“

Marthas Freundin Harriette trat vor, ihr einst dreckverschmiertes Kleid war jetzt sauber gebügelt und strahlte förmlich. „Dich hat er auch erwischt? Und du bist noch so jung. So eine Schande. Du hattest dein ganzes Leben noch vor dir – Oh, nein.“ Harriette erstarrte und ihre Augen weiteten sich vor Angst. „Da kommt er!“

Ich brauchte nicht zu fragen, wen sie meinte, als ich sah, wie sie sich in die Schatten dieses Ortes verkroch. Ich? Nun, ich wollte diesem Bastard entgegentreten, der meine Seele genommen hatte. Es war nicht an ihm, sie zu nehmen.

Ich blieb, wo ich war, fühlte mich kühn und töricht zugleich und war froh zu sehen, dass Oma sich auch nicht bewegt hatte. Ein paar andere Seelen waren stehengeblieben, sie hatten einen fragenden Gesichtsausdruck, der mir verriet, dass sie eher neugierig waren, was mit mir passieren würde, als dass sie Angst vor dem Seelensammler hatten.

Ein Gedanke kam mir in den Sinn. Könnte der Seelensammler uns hier drin etwas antun? Natürlich könnte er das. Dies war schließlich sein Territorium. Er konnte mit uns machen, was er wollte. Zumindest nahm ich es an.

Aber eine andere, viel wichtigere Frage drängte sich mir auf. „Funktioniert unsere Magie hier drin?“, flüsterte ich Oma zu.

Sie sah zu mir auf. „Keine Ahnung. Aber das ist deine Chance, es herauszufinden.“

Der Seelensammler trat aus dem Schatten und sah aus, als wäre er auf dem Weg zu einem Audit einer schicken Firma an der Wall Street. Sein dunkler Anzug saß perfekt und in seiner Hand hielt er den verdammten Aktenkoffer.

„Wenigstens ist er kein billiger Ganove“, brummte ich und brachte Oma zum Lachen.

Ich mochte als Seele, als spirituelle Verkörperung meiner selbst an diesem Ort sein, aber die Wut, die jetzt durch meinen Körper strömte, fühlte sich genauso an wie früher.

Der Seelensammler schritt auf mich zu. Ich bewegte mich nicht, nicht einmal, als er mir gegenüberstand und nur noch einen Meter von mir entfernt war.

Der Dämon war groß. Wahrscheinlich eins fünfundneunzig. Und er war dünn. Richtig dünn, die Haut seines Gesichts spannte sich straff über Muskeln und Knochen. Er lächelte, als wäre er froh, mich zu sehen, als wären wir alte Kumpel, die sich wiedergefunden hatten. Unheimlich.

Der Seelensammler öffnete seinen Aktenkoffer. Ich versteifte mich und machte mich bereit, meine Magie einzusetzen, falls er uns wieder einsaugen und zu demjenigen bringen wollte, dem unsere Seelen versprochen waren.

Aber er zog etwas heraus, das wie eine tragbare Registrierkasse aussah, sie war so groß wie seine Hand, und er warf den Aktenkoffer neben sich auf den Boden.

Ich sah zu, wie er etwas in das Gerät eintippte. Es gab ein Geräusch wie das Drucken von Papier und das Nächste, was ich sah, war ein kleines Stück Papier, das aus dem Boden der winzigen Maschine glitt.

„Hier ist dein Ticket“, sagte der Seelensammler, riss das Stück Papier ab und versuchte, es mir zu geben, wieder mit diesem seltsamen, unheimlichen Lächeln, als würde er mir einen Gefallen tun.

Nun gut. Das war alles ziemlich seltsam. Aber ich konnte auch seltsam sein.

Ich stemmte meine Hände in die Hüfte. „Ticket? Wozu brauche ich ein Ticket?“

Er warf mir einen irritierten Blick zu. „Alle Seelen brauchen ein Ticket. Kein Ticket. Kein Deal“, teilte er mir mit, als ob ich es verstehen müsste.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und rückte leicht nach links, um Oma teilweise zu verdecken. „Was passiert, wenn ich mein Ticket verweigere?“ Ich hörte, wie ein paar Tote irgendwo im Schatten aufstöhnten. Ich schätze, sie hatten alle ihre Fahrkarten genommen.

Ich hatte das Gefühl, wenn ich das Ticket nahm, war mein Dasein hier irgendwie endgültig. Wenn ich dieses Stück Papier nahm, kam ich nie wieder raus.

Und ich hatte nicht vor zu bleiben.

Das Gesicht des Dämons nahm einen feindseligen Ausdruck an. Sein Mund wurde schmal, säuerlich, und sein Tonfall passte sich entsprechend an. „Du kannst dein Ticket nicht ablehnen. Keine Seele verweigert ihr Ticket. Du musst es nehmen. Nimm es jetzt.“ Er ließ das Stück Papier vor meinen Augen baumeln.

„Ich will es nicht.“

Er warf mir einen mörderischen Blick zu, sein Gesicht wurde eine grimmige Maske. „Nimm es.“

„Zwing mich dazu.“ Ja. Ich war unreif, aber der Bastard hatte meine Seele gestohlen, und ich wollte es ihm nicht leicht machen.

Ich hätte schon längst eine Dosis Adrenalin oder ein pochendes Herz in meinen Ohren haben müssen. Aber da war nichts. Kein Klopfen. Keine zusätzlichen Adrenalinimpulse. Da wurde mir klar, dass ich wirklich tot war. Ich hätte verängstigt sein müssen. Ich hätte vor Angst den Verstand verlieren müssen. Aber alles, was ich fühlte, war Zorn, Wut darüber, dass dieser Dämon mir das Leben genommen hatte, bevor ich bereit gewesen war zu gehen. Diese Hexe hatte noch eine Menge zu tun, bevor sie diese Welt verließ.

Der Seelensammler zerknüllte das Ticket in seiner Hand und tippte dann wieder etwas auf seinem tragbaren Seelenticketspender ein, bevor er das Papier abriss, das am Boden zum Vorschein kam.

Er schlug die Fersen zusammen und beugte sich aus der Hüfte zu mir nach vorne. „Hier ist ein neues Ticket“, sagte er und versuchte, mir den kleinen Zettel zu reichen. „Nimm es.“

Ich lächelte so selbstbewusst und frech, wie ich konnte. „Wie wäre es, wenn du dir das Ticket in deinen knochigen Arsch schiebst?“

Oma schnaubte. „Habe ich dir je gesagt, dass du meine Lieblingsenkelin bist?“

„Ich bin deine einzige Enkelin.“

„Deshalb bist du auch meine Lieblingsenkelin.“

Der Seelensammler schwieg eine Sekunde lang. „Nimm. Dein. Ticket. Bitte.“

Bitte? Oooh. Er war sauer. Aber er hatte etwas Wichtiges gesagt. Er hatte gesagt, dass es ohne Ticket keinen Deal geben würde. Und ich war auf den Teil mit dem Deal neugierig.

Ich richtete meinen Körper zu meiner vollen Größe auf. „Ich bin starrköpfig. Ich bin die dickköpfigste Hexe in einer Familie von dickköpfigen Hexen.“

Der Dämon wich zurück, sein Gesicht war eine Maske der Wut. Sein Körper kräuselte sich für eine Sekunde, Schatten glitten um ihn herum. Und ich hätte schwören können, dass er ein paar Zentimeter größer geworden war.

„Ja, du bist stur“, stimmte der Dämon zu und er sagte es voller Abscheu. Sein Blick wanderte zu dem Ticket und er las: „Tessa Davenport. Neunundzwanzig Jahre alt. Geboren am sechzehnten Januar Fünfundneunzig. Gewicht: neunundsechzig Kilo ...“

„Hey! Ich wiege vierundsechzig Kilo.“ Was? Ich schwöre es.

„Du warst als Kind ein Einzelgänger. Ein introvertierter Mensch. Nicht viele Freunde.“ Der Dämon schenkte mir ein Lächeln, seine Zähne waren zu gerade und zu perfekt. Es fühlte sich falsch an. „Du hast viel geweint. Du warst eine Heulsuse.“

„Fick dich.“ Gefühle, die ich längst verdrängt zu haben glaubte, kamen wieder an die Oberfläche – Gefühle der Verlassenheit, der Wertlosigkeit, des Alleinseins in einer Welt, in der die Eltern einen nicht wollen. Damals war ich ein Kind gewesen. Jetzt war ich kein Kind mehr.

Der Dämon gluckste. „Deine Mutter ist Amelia Davenport. Und dein Vater ist ...“, er blickte mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen zu mir auf. „Soll ich fortfahren? Willst du wissen, wer dein Vater ist? Das ist es, was du wissen willst. Stimmt’s? Es steht doch hier. Auf deinem Ticket.“ Er ließ den Zettel wieder vor mir baumeln und forderte mich mit großen Augen auf, ihn zu nehmen.

Nun gut. Zeit, mich zu sammeln, bevor ich ausflippte. Ich hatte keine Ahnung, woher der Dämon das wusste. Es könnte ein Trick sein. Dämonen waren Meister im Tricksen. Wenn er meine Gedanken lesen könnte, wüsste er, dass ich es unbedingt herausfinden wollte. Aber seine Handlungen, seine plötzliche Manipulation sagten mir auch, dass ich recht hatte. Er würde alles sagen, um mich dazu zu bringen, dieses verdammte Stück Papier zu nehmen. Was auch immer diese Tickets waren, ich musste meines ablehnen. Wenn ich es annahm, war alles vorbei. Ja, ich hatte verstanden, dass es für mich vielleicht schon vorbei war, aber mein Bauchgefühl – wenn Seelen überhaupt ein Bauchgefühl hatten – sagte etwas anderes.

„Tessie, was machst du da?“, flüsterte meine Oma mir zu.

„Ich versuche, uns hier rauszuholen“, flüsterte ich zurück.

„Dein Plan ist es, ihn zu beleidigen?“

„Ja.“

„Und klappt es?“

„Wenn er mich nicht innerhalb von drei Sekunden wie einen Käfer zerquetscht, dann, ja. Ich glaube, ich bin an etwas dran.“ Das war ein gefährliches Unterfangen – einen Dämon in seinem eigenen Reich oder Kofferuniversum herauszufordern – aber ich folgte meinem Bauchgefühl.

Der Dämon beobachtete mich neugierig. „Willst du es nicht wissen?“, fragte er erneut und seine weißen Augen funkelten vor Gier. „Willst du nichts über die Vergangenheit deiner Mutter wissen? Wie du entstanden bist?“

Ich blieb standhaft und sah dem Dämon herausfordernd in die Augen. „Es ist mir egal, was auf deinem Stück Papier steht. Ich werde es trotzdem nicht nehmen.“

Der Seelensammler heulte vor Wut auf, der Ton war so hoch wie die Schreie von tausend Seelen. Ich wich einen Schritt zurück. Glaubt mir, ihr hättet es auch getan.

Die Toten, die geblieben waren, um dieser Scharade zuzusehen, die ich inszeniert hatte, hüpften alle davon wie verängstigte Ratten vor einer großen, alten Katze. Sie waren nichts weiter als große Babys.

Der Dämon zog sich zurück und stapfte durch das Zimmer, den Raum, die gespenstische Umgebung, was auch immer. Sein Körper kräuselte sich erneut, während sich Schatten um ihn schlangen. Als sich die Schatten legten, war er größer, vielleicht zwei Meter, immer noch dünn, aber sein Kopf war länger geworden und hatte sich unnatürlich geweitet, genau wie sein Mund. Aber seine Augen blieben gleich. An den Enden seiner Finger wuchsen schwarze Krallen von der Größe eines Küchenmessers. Er sah aus wie eine riesige Vogelscheuche aus der Hölle.

Die Augen des Seelensammlers glühten weiß, bis sie gleißend hell waren. Er wirbelte wütend herum und richtete seinen brennenden Blick erst auf mich und dann auf meine Oma, als ob er darüber nachdachte, wen er zuerst verschlingen wollte. Er richtete seine Augen wieder auf mich.

„Ich glaube, du hast ihn wütend gemacht“, murmelte Oma. „Schau. Er hat Schaum vor dem Mund.“

„Ja. Ich sehe auch ein bisschen Sabber.“

Sie lachte. Ich lachte. Es war ein merkwürdiger Moment. Ich glaube, diese Zwischenebene stellte etwas mit unseren Köpfen an.

Als der Seelensammler wieder sprach, waren seine Zähne scharf und spitz, wie die eines Fisches. „Wenn deine Seele nicht hundert Seelen wert wäre, würde ich dich in Stücke reißen!“

Das war eine Überraschung. „Meine Seele ist so viel wert?“ Wow! „Warum?“

Der Seelensammler öffnete den Mund, als wolle er antworten, doch dann klappte er ihn wieder zu. „Ich glaube, ich habe meine Meinung geändert“, sagte er stattdessen. „Du bist die Mühe nicht wert.“

Ich lachte. „Oh, aber ich bin ... toll!“

Er kam mit seinen schlaksigen Gliedern, Krallen und Fischzähnen auf mich zu. Er bewegte sich wie eine Stop-Motion-Animationsfigur, der ein paar Bilder fehlen, seine Bewegungen waren ruckartig und steif. Er erinnerte mich an eine Vogelscheuche im Anzug. Ich fragte mich, ob dies sein wahres Ich war, und ob die Version, die ich in der Welt der Lebenden gesehen hatte, nur ein Schein gewesen war.

„Wenn ich ihn töte“, sagte ich schnell. „Können wir dann alle nach Hause gehen?“

„Wenn du ihn töten könntest, was ich nicht glaube“, sagte Oma und schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln.

„Aber wenn ich es könnte?“

„Dann gehst du nach Hause. Wir gehen zurück in unsere Gräber.“

„Das ist gut genug für mich.“ Einen Versuch war es wert.

Mit gestärktem Selbstvertrauen stellte ich mich mit ausgebreiteten Händen hin und suchte nach den Elementen.

Doch nichts geschah.

Da erkannte ich meinen Fehler. Die Elemente, die mir meine Magie gaben, gab es hier nicht. Elementarmagie war die Macht, eine gewisse Kontrolle über die Natur und ihre Elemente auszuüben, aber hier gab es keine Natur. Ganz im Gegenteil. Hier, in dieser Zwischenebene, gab es keine Elemente. Keine Formen von Magie, keine irdische Kraft, keine Energien, die durch die Luft strömten. Hier war nichts.

Ups.

Ich richtete mich auf und starrte den abscheulichen Dämon an. Technisch gesehen war ich tot. Oder? Wie viel schlimmer könnte es also werden?

Schlimm. Wirklich schlimm.

Das Letzte, was ich sah, war das lächelnde Gesicht des Seelensammlers, als seine Faust meinen Kiefer traf und dann trübten tanzende schwarze Sterne meine Sicht.


Kapitel 21


Die Schmerzen in der Zwischenebene waren genau wie Schmerzen in der Welt der Lebenden, vielleicht sogar noch schlimmer.

Ich fiel auf den harten, schwarzen Boden und rollte mich ab. Gerade als sich meine Sicht klärte, kam ein riesiger Schuh in mein Blickfeld. Verdammt! Er wollte mich zu Tode trampeln. Oder war es der wahre Tod? Ich war mir bei der Nomenklatur nicht sicher, aber wen interessierte das schon?

Ich rappelte mich auf, als ein Schuh der Größe vierzehn auf die Stelle knallte, an der ich noch vor einer Sekunde gelegen hatte.

Ich hob die Brauen, überrascht über meine eigene Geschwindigkeit. „Du hast mich verfehlt ...“

Eine Faust traf mich an der Seite des Kopfes, dann nochmal, und ich verlor das Gleichgewicht. Das hatte ich nicht kommen sehen. Dank eines intakten Hexeninstinkts schaffte ich es, mich aufzurichten und meinen Kopf wegzuziehen, bevor er mich erneut traf.

Ohne Magie musste ich mich auf meine nicht vorhandenen Kampffähigkeiten verlassen, die im Grunde nur aus einem Tritt in die Eier bestanden. Im Zweifelsfall immer auf die Eier. Moment mal ... hatte er überhaupt Eier?

Ein kurzer Blick um mich herum zeigte mir, dass die einzige Person, die meinen Kampf beobachtete, meine Oma war. Ich gab ihr einen Wink mit dem Finger. Sie schüttelte enttäuscht den Kopf.

„Kein Ticket. Kein Deal. Keine Belohnung“, wiederholte der Dämon immer wieder, schwang seine schlaksigen Glieder und bewegte sich ruckartig wie eine riesige Marionette.

Das einzig Gute daran, in der Zwischenebene zu sein, war, dass ich nicht ständig pinkeln musste. Das war doch schon mal was.

Ich betrachtete den Dämon einen Moment lang. Wenn ich nicht zaubern konnte, wie sollte ich dann von hier wegkommen?

Der Seelensammler kam wieder auf mich zu. Ich dachte daran, wegzulaufen, aber wohin sollte ich gehen? Dunkelheit umgab mich und dann noch mehr Dunkelheit.

Die kalte Hand des Dämons legte sich um meine Kehle und riss mich vom Boden hoch. Er zog mich näher an sein Gesicht heran, bis die Spitze seiner Nase an meine Wange stieß. Sein fauliger Atem stank nach Aas, als hätte er das ganze Fleisch der Seelen, die er gestohlen hatte, in seinem Magen.

„Du brauchst ein Ticket“, keuchte ich und ich hörte das unverwechselbare Geräusch von Fleisch auf Fleisch, als hätte sich jemand auf die Stirn geklopft. Oma.

Der Seelensammler kniff die Augen zusammen und drückte zu. Er drückte meine Kehle zu und drückte immer weiter, bis ich ein paar Schnappgeräusche hörte. Verdammt. Er wollte mir den Kopf abreißen wie den einer Pusteblume. Bei dem Gedanken daran brach ein nervöses Kichern aus mir heraus. Ich hätte wirklich nicht lachen sollen, aber ich konnte es nicht verhindern.

Ich war mir allerdings nicht sicher, ob meine Seele ohne meinen Kopf überleben würde. Ich schloss meine Augen. Ein gewisser Frieden schwang in dem Wissen mit, dass alles bald vorbei sein würde. Ich hatte alles getan, was mir einfiel, ich hatte so hart gekämpft, wie ich konnte, und nun war es vorbei.

In meinen letzten Sekunden wünschte ich mir unwillkürlich, ich hätte noch Zeit gehabt, mit Marcus zu sprechen. Ich hatte noch so viele Fragen an ihn. Warum er mir nicht von Allison erzählt hatte, war die wichtigste. Außerdem war da noch die Frage, wer mein Vater war. Nach dem kleinen Zwischenfall vorhin wusste ich, dass ich an etwas dran war. Jetzt würde ich es nie herausfinden ...

Ich riss die Augen auf. „Halt! Ich nehme das Ticket!“, keuchte ich.

Der Druck um meinen Hals ließ nach und plötzlich schlug ich auf dem Boden auf. Mein rechter Oberschenkel schmerzte, aber wenigstens war mein Kopf noch an meinem Hals befestigt. Das wertete ich als Erfolg.

Der Dämon starrte auf mich herab, seine Augen musterten mich von Kopf bis Fuß. „Du nimmst dein Ticket?“

„Ja.“

Der tragbare Seelenticketspender erschien wie von Zauberhand in seiner Hand, und er zog ein nagelneues Ticket heraus und versuchte, es mir zu geben.

Ich hob meine Hand und bedeutete ihm, zu warten. „Nicht so schnell, Kumpel.“ Ich dachte mir, ich könnte wenigstens noch Antworten von ihm bekommen, bevor ich das Ticket nahm. „Ich nehme dein Ticket, aber zuerst musst du mir ein paar Fragen beantworten. Bei euch Dämonen geht es darum, Deals zu machen. Richtig? Nun, das ist mein Deal.“

Das Geräusch von schlurfenden Füßen ertönte hinter mir.

„Tessie, was glaubst du, was du da tust?“ Omas Gesicht war eine Mischung aus Entsetzen und Angst. „Du bist die Einzige, die eine Chance hat, hier rauszukommen.“

„Es wird schon gut gehen. Vertrau mir.“

Sie warf mir einen finsteren Blick zu, sagte aber nichts weiter.

Der Dämon verengte seine Augen zu Schlitzen und betrachtete mich einen Moment. „Stell deine Fragen.“

Ich schluckte und fand es seltsam, nicht das vertraute Klopfen eines Herzens zu spüren. Ich fühlte mich hohl und leer an. „Wer hat dich in nach Hollow Cove gerufen? Ich brauche einen Namen.“

Der Seelensammler lächelte. „Das ist vertraulich. Ich kann die Namen der Unterzeichner nicht preisgeben. Das sind die Bedingungen des Vertrages. Sie sind in diesem Punkt ganz klar. Die Bekanntgabe eines Namens würde gegen die Vereinbarung verstoßen. Ich bin schließlich ein Profi.“

Das passte zu ihm. „Also gut.“ Ich würde einen anderen Ansatz versuchen müssen. „Was war das Motiv für den Vertrag? Was war die Gegenleistung?“

„Das kann ich dir auch nicht sagen.“

„Komm schon“, drängte ich. „Du musst mir etwas im Tausch für das Ticket geben.“

Der Seelensammler verschränkte die Arme vor der schlanken Brust, als er darüber nachdachte. „Ich kann dir sagen ... dass der Deal darin bestand, ein Leben zu retten.“

„Ein Tausch gegen ein Leben?“ Verdammt. „All diese Seelen für ein Leben?“ Die von meiner Oma. Die von Harriette. All diese Toten?

Er nickte nachdenklich. „Ja.“

Ich starrte ihn ungläubig an. „Wie soll das fair sein?“

Der Seelensammler zuckte mit den Schultern. „Ich bin ein Dämon. Wir spielen nicht fair.“

„Stimmt.“

Er schaute mich scharf an. „Ich biete nur die Bedingungen an. Der Handelspartner hat das Recht, abzulehnen. Und in diesem Fall wurde das Angebot angenommen. Ich habe das Recht, die Seelen zu nehmen, die mir versprochen wurden.“

Da ich ihn zum Reden gebracht hatte, beschloss ich, weiterzumachen. „Aber mein Name stand nicht in diesem Vertrag. Richtig?“

Der Dämon neigte seinen Kopf zur Seite. „Nein. Dein Name stand nicht in dem Vertrag.“

„Also war das, was du getan hast, theoretisch illegal.“ Ich hatte keine Ahnung, ob es so etwas hier gab, aber ich war verzweifelt. „Du hattest kein Recht, mich hierher zu bringen.“ Das war ein bisschen weit hergeholt, aber im Moment hatte ich nichts mehr zu verlieren.

Der Seelensammler lachte, ein krankes, feuchtes, schleimiges Lachen, das mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. „Hier gibt es keine Illegalität. Nur Deals. Verträge. Es ist ganz einfach. Du hast mich angegriffen. Ich war gezwungen, mich zu verteidigen, was in der Unterwelt als rechtmäßiger Anspruch auf deine Seele gilt.“

So ein Mist. Mein Blick wanderte zu dem Aktenkoffer, der immer noch auf dem Boden lag. Wenn ich durch seinen Aktenkoffer hierhergekommen war, konnte ich dann auf demselben Weg wieder von hier wegkommen? War er der Durchgang?

„Dein Ticket“, drängte der Dämon erneut.

„Bleib ruhig, Kumpel“, sagte ich zu ihm. „Ist diese Person oder sind diese Personen in Hollow Cove? Leben sie dort?“

„Ja.“

Das war gut. Das war eine wichtige Information. Aber nur, wenn ich von diesem Ort verschwinden konnte.

„Ich denke, das sind genug Fragen“, sagte der Seelensammler. Er winkte mit dem Ticket vor meiner Nase. „Ein Deal ist ein Deal, Tessa Davenport.“

Ich lächelte den Dämon an. „Ich habe gelogen.“

Der Dämon heulte wütend auf und schwang einen langen Arm nach mir. Ich bekam nur einen kleinen Teil des Schlags ab, aber das reichte aus, um mich schmerzhaft auf den Boden zu schleudern.

Okay. Das war vielleicht nicht das Klügste, was ich hätte sagen können.

Ich spürte Hände auf meinem Arm und drehte mich um, um Omas enttäuschtes Stirnrunzeln zu sehen.

„Du bist noch dümmer als deine Mutter.“

„Danke“, sagte ich und schnitt eine Grimasse, da mir der Vergleich nicht gefiel.

Mit Omas Hilfe kam ich auf die Beine. Ich folgte ihrem besorgten blauen Blick hinter mir zu dem Seelensammler, der aussah, als wolle er mich mit seinen Fäusten so platt machen, wie einen von Ruths Pfannkuchen. „Mach dir keine Sorgen, Oma. Ich habe das im Griff.“

„Hast du?“, fragte sie skeptisch. „Es sieht nicht so aus.“

Ich war vielleicht nicht ganz bei Trost, weil ich einen Dämon verärgert hatte, aber ich hatte immer noch eine Karte zu spielen. Wenn das nicht klappte, war ich am Ende.

„Was wirst du tun?“, fragte Oma.

Ich atmete aus, was eigentlich nur bedeutete, dass ich meinen Mund öffnete, da ich keine Luft zum Atmen brauchte. Das war ein seltsames Gefühl.

„Das Einzige, was ich kann“, sagte ich ihr.

Der Seelensammler stürmte auf mich zu, aber darauf hatte ich gewartet.

Ich konzentrierte mich und sandte meinen Willen aus, wie eine Angelschnur, um etwas zu fangen – irgendetwas.

Ich rief nach den Ley-Linien.

Ja, das klingt hoffnungslos, aber in der Verzweiflung greift eine Frau zu außergewöhnlichen Mitteln.

Ich hatte keine Ahnung, ob Ley-Linien in eine andere Welt, eine andere Existenzebene führten, aber ich war bereit, darauf zu wetten, dass sie es taten. Vielleicht nur ein Bruchteil, aber genug für das, was ich tun musste.

Ein winziger Energiefunke antwortete mir und wenn ich nicht aufgepasst hätte, wäre er mir entgangen.

Ich zog daran, zog an der einzigen Energie- oder Magiequelle, die ich erreichen konnte.

„Tessie, du musst dich beeilen“, drängte Oma. „Er ist gleich hier.“

„Ich habe mein Bestes versucht“, sagte ich, während ich die Ley-Linie losließ, zumindest hielt ich sie für eine, aber es konnte auch einfach nur die Energie sein, die diesen Ort speiste. „Ich bin froh, dich kennengelernt zu haben, Oma“, sagte ich ehrlich zu ihr, während mein Blick auf den wütenden Seelensammler gerichtet war, der in meine Richtung stürmte.

„Ich auch.“

Ich spürte Omas Finger in meiner Hand und drückte zu. Wenn ich wie ein Käfer zerquetscht werden sollte, wäre es schöner, wenn ein geliebter Mensch neben mir stand. Meine Augen brannten, aber ich hatte keine Tränen. Sonst wäre mein Gesicht nass davon gewesen.

„Lügnerin!“, brüllte der Seelensammler. „Du verdammte Lügnerin!“ Er kam wieder auf mich zu, mit seinen ruckartigen Bewegungen sah er aus wie eine große Marionette, und ich hätte beinahe ein nervöses Kichern von mir gegeben.

Das war das Ende ...

Ich spürte einen plötzlichen Energieschub, eine vibrierende Kraft in meinen Knochen, und das hatte nichts mit dem Seelensammler zu tun.

Oma schnappte nach Luft. Ich sah zu ihr, aber sie blickte hinter mich. Ich folgte ihrem Blick.

Aus den Schatten trat ein Mann mit silbernen Augen.

Ich lächelte und winkte ihm mit meiner freien Hand zu. „Warum hast du so lange gebraucht, Papa?“


Kapitel 22


Ihr haltet mich vielleicht für irre. Oder wahnsinnig vor Wut. Vielleicht war ich das auch. Vielleicht war das normal so, wenn man eine Zeit lang als lebende Leiche in der Zwischenebene verbringt, aber hier setzte ich alles auf eine Karte. Doch mein Gefühl sagte mir, dass ich recht hatte. Dieser silberäugige Mann, der Dämon, war mein allerliebster Vater. Wenn er es nicht war, steckte ich in noch größeren Schwierigkeiten.

Wenigstens hatte er die Aufmerksamkeit des Seelensammlers erregt, sodass er aufhörte, sich mir zu nähern. Seine blendend hellen Augen starrten auf den Neuankömmling.

Sogar Harriette und die anderen Toten hier traten aus den Schatten, um einen besseren Blick zu erhaschen. Entweder das oder sie warteten nur darauf, was der Seelensammler tun würde.

Der silberäugige Fremde trug ein elegantes marineblaues Jackett mit einem strahlend weißen Hemd darunter. Sein graues Haar und sein Bart waren kurz geschnitten. Er war groß und hatte kräftige Schultern, aber im Vergleich zu dem Seelensammler wirkte er winzig.

Omas Finger lösten sich von meiner Hand und sie ergriff stattdessen meinen Arm und hielt sich fest. Es ärgerte mich ein wenig, dass der Seelensammler ihr keinen Gehstock gegeben hatte. Aber warum sollte er?

Unsere Blicke trafen sich. Ich hatte erwartet, einen schockierten Ausdruck in ihrem faltigen Gesicht zu sehen, aber sie sah ... sie sah erleichtert und leicht neugierig aus. „Du wusstest es?“

Oma zuckte mit den Schultern. „Ich wusste, dass dein Vater nicht Sean der Verlierer ist. Aber ich wusste nicht, wer sonst. Aber er“, sie nickte in Richtung des Neuankömmlings. „Er könnte dein Vater sein. Oder vielleicht ist er es auch nicht.“

Wenn er mein Vater war, bedeutete das, dass mein Papa ein Dämon war ...

Bäh. Immerhin wäre er auf meiner Seite.

„Nun, ich bin so oder so am Arsch, wenn er mir nicht hilft.“ Ich räusperte mich, wartete, bis der silberäugige Dämon zu mir herübersah und sagte: „Du bist mein Vater. Richtig?“

Der silberäugige Dämon ging auf mich und Oma zu. „Tessa? Ich bin überrascht, dich hier zu sehen. Was hast du jetzt wieder angestellt?“ Seine Stimme war ausdruckslos, als würde es ihn überhaupt nicht kümmern, dass ich hier gefangen war und dass ich höchstwahrscheinlich tot war und er ein Gespräch mit meinem Seelen-Ich führte.

„Ich?“, ich verzog das Gesicht. „Du bist überrascht?“

„Hast du dich verlaufen?“ Der Seelensammler trat ihm in den Weg, seine schlaksigen Gliedmaßen schwankten wie eine Vogelscheuche im Wind. „Das ist mein Raum. Besorg dir deinen eigenen.“

Sein Raum? Im Ernst?

Oma und ich tauschten einen Blick aus. Interessant. Wir saßen in einem gottverdammten Raum fest, irgendwo in der Mitte der Zwischenebene. Das war ganz und gar nicht in Ordnung.

Der Seelensammler schob den Fremden mit einem Finger gewaltsam zurück. „Du hast hier nichts zu suchen. Raus! Verschwinde!“

Der silberäugige Mann strich sein Hemd glatt. „Ich bin hier, um meine Tochter zu holen“, sagte er, was mich zusammenzucken ließ, und Oma drückte meinen Arm fester. Ich hatte also recht.

Ich konnte Harriettes Augen in meinem Rücken spüren. Verdammt, die Augen aller Toten waren auf mich gerichtet. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Mein Vater war ein Dämon. Diesen Satz hörte man nicht oft, nicht einmal in unseren paranormalen Kreisen.

Ich hatte es schon geahnt, aber jetzt, wo er die Worte laut ausgesprochen hatte, wurden sie wahr.

Mein Vater war ein Dämon. Aber ... was war ich dann?

„Das ist er also, ja?“, sagte Oma. „Nun, er sieht nicht schlecht aus. Ein Silberfuchs. Sieht aus, als hättest du dein Aussehen von beiden Elternteilen, aber ich schätze, deine Magie stammt von ihm. Deine Mutter ist als Hexe nutzlos.“

Während die beiden Dämonen sich gegenseitig anstarrten, nutzte ich den Moment, um mit Oma zu reden.

„Oma. Wenn ich hier rauskomme, was passiert dann mit dir?“

Oma ließ meinen Arm los und nahm meine Hand in ihre. „Mach dir keine Sorgen um mich, Tessie. Ich bin alt. Ich bin tot. Du musst jetzt an dich denken.“

„Aber“, drängte ich, „was wird mit deiner Seele geschehen?“

Sie wandte den Blick von mir ab. „Ein Dämon wird sie sich einverleiben, nehme ich an. Oder er wird meine Seele an den Höchstbietenden verkaufen. Und dann werden sie sie foltern oder sowas.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht zulassen.“

Oma sah müde aus. „Du kannst nichts mehr tun. Für uns ist es zu spät.“

„Nicht, wenn ich es verhindern kann.“ Ich wollte Oma und die anderen armen Seelen, die in diesem übernatürlichen Raum eingesperrt waren, nicht aufgeben. Wenn ich einen Weg finden könnte, den Vertrag zu brechen, bevor sie verschlungen oder verkauft wurden oder was auch immer, wären wir im Vorteil.

Aber zuerst musste ich hier raus. Ja, klar. Keine große Sache.

„... lass mich den Vertrag sehen“, sagte mein liebster Vater und streckte die Hand fordernd aus. „Wenn ihr Name nicht darauf steht, und ich bin sicher, dass er es nicht tut, kommt sie mit mir.“ Seine Augen leuchteten plötzlich hell auf und der Boden unter meinen Füßen vibrierte.

Oma kicherte und sie klang dabei wie Ruth. „Es wird einen Kampf geben!“, sagte sie fröhlich.

Mein Vater – es war seltsam, das zu sagen – schnippte mit den Fingern, und eine Papierrolle erschien in seinen Händen.

Der Seelensammler zischte und spuckte ein paar Worte in einer anderen Sprache aus, von der ich annahm, dass es sich um eine Art Dämonendialekt handelte. Papa schien ein paar Tricks in petto zu haben.

Mein Vater studierte die Schriftrolle. „Ihr Name steht nicht hier.“ Er reichte den Vertrag dem Seelensammler, der ihn wütend aus seiner Hand riss und mit einem Blinzeln verschwand oder löste sich die Schriftrolle auf.

Der Seelensammler zeigte mit dem Finger auf mich. „Ihre Seele gehört mir. Sie hat ihr Schicksal besiegelt, indem sie mich angegriffen hat. Ich hatte jedes Recht, sie zu nehmen. Sie gehört mir.“ Er hatte die Frechheit, mitleidig zu gucken, als wäre ich irgendwie die Böse hier.

„Was willst du im Austausch für ihre Seele?“ Mein Vater verschränkte die Arme vor der Brust und sah ganz geschäftsmäßig aus, als hätte er es nicht zum ersten Mal mit einem Seelensammler zu tun.

Die kahle Stirn des Seelensammlers hob sich und verschwand unter seinem Hut. „Du willst verhandeln?“

Mein Vater hob sein Kinn, als seine Stimme eiskalt wurde. „Ich will verhandeln.“

Das Gesicht des Seelensammlers verzog sich zu einem boshaften Lächeln, das mir eine Gänsehaut bereitete. Er rieb seine langen, skelettartigen Hände genüsslich aneinander. Nachdem er einen Moment innegehalten hatte, sagte er: „Einen Teil deiner Seele.“

„Abgemacht“, stimmte mein Vater zu, ohne eine Sekunde zu zögern.

Die beiden Dämonen schüttelten sich daraufhin die Hand. Ein Lichtfunke flackerte aus ihren Händen, der nur das Stück von der Seele meines Vaters sein konnte – falls es so etwas überhaupt gab. Und dann verblasste es, als sie sich losließen.

Der Seelensammler klatschte vor Freude in die Hände und hüpfte von einem Fuß auf den anderen. Er lüftete seinen Hut und verbeugte sich. „Schön, mit dir Geschäfte zu machen, Obi-Wan Kenobi.“ Er wirbelte herum, griff nach seinem Aktenkoffer auf dem Boden, trat in die Dunkelheit und ... verschwand einfach.

„Obi-Wan? Willst du mich verarschen?“ Meine Augenbrauen hoben sich. „Was ist gerade passiert?“

„Dein Vater hat gerade einen Teil seiner Dämonenseele für dein Leben geopfert“, antwortete Oma, obwohl ich die Antwort schon kannte. Sie schürzte ihre Lippen. „Netter Kerl.“

Ich beobachtete, wie er zu mir kam. Er war ein Fremder für mich. Und doch hatte er gerade etwas getan, was meine eigene Mutter nie getan hätte.

„Ich hoffe, du hast einen guten Therapeuten“, sagte Oma.

„Ich brauche keinen Therapeuten“, widersprach ich ihr. „Ich habe Wein.“

Mein Vater hielt inne, als er uns erreichte, und seine silbernen Augen richteten sich auf Oma. „Du bist Amelias Mutter. Eleanor Davenport, wenn ich mich nicht irre“, sagte er, als würde er ihre Anwesenheit einfach nur zur Kenntnis nehmen.

„Das bin ich“, antwortete Oma und musterte ihn abschätzend. „Ich glaube, wir sind uns noch nie begegnet.“

Er sah sie einen Moment lang nachdenklich an. „Hmm.“ Dann richteten sich seine silbernen Augen auf mich. „Zeit zu gehen, Tessa“, sagte er und legte seine Hand auf meine Schulter.

„Warte mal kurz. Du lässt deine Dämonenkollegen glauben, dein richtiger Name sei Obi-Wan Kenobi? Ist das dein Ernst?“ Jetzt wusste ich, dass wir definitiv verwandt waren.

Ein Hauch von einem Lächeln erschien in seinem Gesicht. „Du musst jetzt wirklich gehen.“

„Warte! Ich habe noch eine Menge Fragen an dich ...“

„Dessen bin ich mir sicher“, antwortete er mit einem halben Lächeln. „Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Je länger du in der Zwischenebene bleibst, desto schwächer wird deine sterbliche Seele, bis sie sich vollends von deinem Körper trennt und nie mehr zurückkehren kann.“

„Aber was ist mit Oma?“, fragte ich und sah zu ihr hinunter. „Was ist mit ihrer Seele? Kannst du etwas für sie tun?“

Er schüttelte den Kopf. „Kann ich nicht. Ihr Name steht in dem Vertrag.“

„Na und?“, rief ich, und der Gedanke, dass Omas Seele von einem monströsen Dämon verschlungen werden könnte, versetzte mich in Panik. Aber mein Vater war ja auch ein Dämon ... das war alles so verkorkst. „Verträge werden andauernd gebrochen. Kannst du ihr nicht helfen?“

Er warf mir einen ausdruckslosen Blick zu. „Das kann ich nicht.“

Meine Angst verwandelte sich in Frustration. „Ich kann sie nicht einfach hierlassen. Sie gehört zu meiner Familie. Das ist nicht richtig.“

Der Griff meines Vaters an meiner Schulter wurde fester. „Es tut mir leid, aber ich kann nichts für sie tun.“

„Dann bleibe ich“, sagte ich und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, aber es war, als wäre seine Hand dort festgeklebt. „Ich kann selbst einen Ausweg finden.“ Wahrscheinlich nicht, aber ich hoffte, er würde meinen Bluff nicht durchschauen.

„Tessie, sei nicht dumm“, schaltete sich Oma ein. Ich hatte noch nie einen so sanften Schmerz in ihrem Gesicht gesehen. „Hör auf ihn. Es ist zu spät für mich.“

„Ist es nicht.“ Ich warf meinem Vater einen harten Blick zu. Der Gedanke, Oma hier zu lassen, ihre Seele den Dämonen zu überlassen, war unerträglich. Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, er solle noch einmal etwas tun, aber ein Lichtblitz, ein Hitzeschwall und eine Wolke der Dunkelheit flogen um mich herum auf. Das Nächste, was ich mitbekam, war, dass ich zu fallen begann.

Und dann sah ich nur noch ein weißes Licht und sonst nichts.


Kapitel 23


Ich wachte in einem beleuchteten weißen Raum mit weißen Wänden, weißem Boden und ohne Fenster auf. Er war groß, aber nicht so groß, dass ich die Wände nicht sehen konnte. Er hatte etwas von einem Krankenhaus oder einer Leichenhalle. War das Horizon? Der Himmel?

Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war mein Vater, der Dämon, der meine Schulter berührte. Dann gab es einen Lichtblitz und jetzt war ich hier. Aber wo war hier?

Mein Kopf schmerzte. Meine Beine, Arme und meine Hüfte taten noch mehr weh. Alles tat weh, als hätte man mich auseinandergerissen und zu schnell wieder zusammengesetzt. Mein Nacken fühlte sich steif an und ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass ich waagerecht auf dem Boden lag und zu einer weißen Decke hinaufstarrte.

Decke.

Ich richtete mich auf, schaute mich um und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen, bis er auf einer Treppe landete. Eine Treppe. Mein Herz klopfte in meiner Brust. Mein Herz. Ich war am Leben!

Ich nahm einen tiefen Atemzug. Dann noch einen. Der Ort war blitzsauber, aber die Luft roch nach Tannennadeln, nassem Laub und Blumenwiesen, vermischt mit dem Duft von Kaffee. Er roch vertraut.

Ich sprang auf die Füße, mein Puls pochte. „Ich bin im Keller?“ Ich drehte mich auf der Stelle. „Hier ist nichts.“ Das war definitiv der Keller von Davenport House. Da war ich mir sicher. Aber er war leer.

Ich hatte erwartet, etwas zu sehen. Eine Folterausrüstung? Oder eine Kammer, in der die Männer, die Beverly hier runtergeschmissen hatte, auf magische Weise lobotomiert wurden? Stellt euch meine große Enttäuschung vor, als ich einen sterilen, krankenhausähnlichen Raum vorfand, in dem keine ehebrechenden Männer in Kesseln kochten.

Trotzdem hatte ich etwas gelernt. Der Keller war eine Art Tor, eine Pforte zur Unterwelt. Ich lächelte. Davenport House steckte immer noch voller Geheimnisse.

Mein Dämonenvater – ja, Dämon – hatte also ein Stück seiner Seele geopfert, um mir mein Leben zurückzugeben. Darüber würde ich später nachdenken müssen. Es war eine Menge zu verarbeiten. Und jetzt? Jetzt musste ich mich darum kümmern, den Vertrag mit dem Seelensammler für Oma und die anderen toten Seelen aufzulösen. Ich hatte nicht vor, ihre Seele in der Zwischenzeit verrotten zu lassen.

Ich eilte zur Treppe, stieg sie hinauf und stieß die Kellertür auf.

Es geschahen viele Dinge auf einmal.

Dolores stieß einen schrillen Schrei aus, der das obere Ende der Skala sprengte, als sie von ihrem Stuhl fiel und mit einem lauten Knall auf den Boden krachte.

Einen Augenblick später schlug Beverly die Hände vor die Brüste, als würden sie gleich wie Raketen in den Himmel steigen.

Iris winkte mir von der anderen Seite des Küchentischs zu, sie sah erfreut und nicht sehr überrascht aus, mich zu sehen.

Meine Mutter sah mich an. Nun, sie versuchte es, aber ihre Augen waren überall gleichzeitig. „Oh. Du bist wieder da“, sagte sie, rülpste und fing an zu lachen.

Und dann war da noch Ruth.

„Oh. Bist du auch von den Toten auferstanden?“, fragte sie mit einem breiten Grinsen im Gesicht und zeigte auf drei wiederauferstandene Tote, die in unserem Wohnzimmer saßen. Ich erkannte Sam, als er mir zuwinkte. „Ich werde richtig gut darin, Körperteile zu flicken und wieder anzukleben.“ Ruths Gesicht war unnatürlich rot und fleckig. „Brauchst du Hilfe?“

„Äh. Nein. Aber danke“, sagte ich zu ihr und dachte, ich sollte höflich sein. „Ich bin nicht tot. Ich meine, ich war es. Aber ich bin es nicht mehr.“ Wow. Ich klang sogar noch verrückter als sie.

Aber eines war sicher. Sie waren alle betrunken. Völlig besoffen, mit roten, geschwollenen Augen. Es war offensichtlich, dass sie geweint hatten. Sehr viel. Wegen mir, weil sie mich für tot gehalten hatten.

Ronin kam zu mir herüber, er war der Einzige außer Iris, der mich nicht ansah, als wäre ich ein Geist. „Mann, ich bin so froh, dich zu sehen“, sagte der Halbvampir und ein Lächeln erschien in seinem Gesicht. „Ich bin so glücklich ... Ich könnte dir den Hintern versohlen.“

Ich lachte. „Versuch es. Und du wirst wirklich ein halber Vampir sein, wenn ich mit dir fertig bin.“

Iris schob ihren Stuhl zurück, wischte sich die Augen und umarmte mich unbeholfen von der Seite. „Ich wusste, dass du zurückkommen würdest“, sagte sie und ließ mich los.

„Meine Tochter ist zurück“, lallte meine Mutter. „Sie war tot. Und jetzt ist sie wieder da. Zurück. Zurück. Zuuu ... rück!“

Ich hob eine Augenbraue. „Sieht aus, als hätte ich eine Wahnsinnsparty verpasst.“ Mindestens zehn Weinflaschen standen auf dem Tisch, alle geöffnet und geleert. „Was habt ihr gemacht? Den Spirituosenladen ausgeraubt?“

Ich sah, wie Dolores versuchte, vom Boden aufzustehen, aber sie verfehlte mit ihrer Hand immer wieder die Tischkante, an der sie sich hochziehen wollte, als ob sie doppelt sehen würde.

„Was zum Teufel ist mit dir passiert?“, fragte Ronin, der völlig nüchtern wirkte, obwohl er ein Bier in der Hand hielt. „Eben lag dein Körper noch auf dem Boden. Und im nächsten“ – er gestikulierte mit den Händen – „Puff. Warst du verschwunden.“

Ich starrte Ronin an. „Was ist mit dem Seelensammler passiert, als ich verschwunden bin?“

„Er ist auch verschwunden“, antwortete er. „Er hat sich nicht mehr um die Seelen gekümmert. Er hat sich einfach seinen Aktenkoffer geschnappt und ist verschwunden.“

„Gut“, nickte ich. „Das ist gut.“ Es bedeutete, dass es noch nicht vorbei war, und die drei toten Menschen, die mich aus dem Wohnzimmer anstarrten, bewiesen es. Sie waren die letzten.

„Also, was ist passiert, Tess?“, fragte Ronin erneut. „Wo warst du?“

„Ich war in der Zwischenebene.“

Schweigen.

„Ich war in der Zwischenebene mit Oma und den anderen toten Seelen. Im Raum des Seelensammlers.“

Wieder Stille.

Okay, das lief nicht so glatt, wie ich gehofft hatte.

„Wo warst du, Schatz?“, fragte Beverly, als sie endlich ihre Brüste losließ und mich ansah, als wäre mir ein drittes Auge auf der Stirn gewachsen.

Ich seufzte. „Die Zwischenebene. Zwischen den Welten.“

„Dazwischen?“ Beverly nahm einen großen Schluck von ihrem Wein, ein schelmisches Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht. „Das einzige Dazwischen, das ich kenne, ist, wenn ich zwischen den Laken liege und ein Mann auf mir liegt.“ Sie warf den Kopf zurück und lachte, kurz darauf fiel meine Mutter ein. Oh je. Hatten sie sich angefreundet?

„Sie meint die Zwischenebene, du läufige Hündin“, rief Dolores vom Küchenboden aus.

Oh, Mann.

Ruth schüttelte den Kopf. „Das verstehe ich nicht. Zwischen was? Und welche Hündin“, fügte sie hinzu und sah über ihre Schulter. „Hier, komm! Hierher, Hündchen!“

Ich atmete lang und tief aus und kniff mir in den Nasenrücken. Das würde eine lange Nacht werden. Ich schaute auf die Digitaluhr der Mikrowelle. 20:53 Uhr. Ich hatte also ein paar Stunden in der Zwischenebene gesteckt, lange genug für meine Tanten und meine Mutter, um sich in einen Vollrausch zu trinken.

Ich ließ meinen Blick über meine Tanten und meine Mutter schweifen, und nicht eine von ihnen nahm Augenkontakt auf. „Es ist ein Ort. Eine Ebene in einer anderen Welt, einer anderen Dimension. Oma sagte, es sei ein vorübergehender Ort, an den gefangene Seelen gehen, bevor sie ... weitergeschickt werden.“ Ich dachte mir, es wäre besser, den Teil mit dem Fressen der Seelen und der Folter wegzulassen. Zumindest im Moment.

„Mama war bei dir?“, fragte Dolores vom Boden aus. Sie lag jetzt auf dem Rücken, anscheinend hatte sie den Versuch aufgegeben aufzustehen. „Richte ihr etwas aus. Machst du das?“

„Äh ... Ich bin mir nicht sicher ...“

„Sag ihr ... Sag ihr, ich verzeihe ihr nicht! Hah!“ Dolores kicherte und klopfte sich auf den Oberschenkel.

Bei der Erwähnung von Oma zog sich meine Brust zusammen. „Sie war mit mir dort. Genau wie all die anderen Toten. Nun, ihre Seelen. Es ist kompliziert.“ Außerdem würden sie es in ihrem betrunkenen Zustand nie verstehen.

„Findest du, dass meine Brüste größer sind?“, fragte Beverly, und als ich zu ihr hinübersah, zog sie ihr tief ausgeschnittenes Top herunter und entblößte ihre Mädchen und den größten Teil ihres BHs. „Sie sehen größer aus. Wirklich größer. Riesig.“

Ronin lehnte sich vor. „Das geht jetzt schon seit zwei Stunden so. Ich denke, in etwa fünf Minuten wird Beverly ihr Oberteil ausziehen“, fügte er lächelnd hinzu.

Ich schubste ihn spielerisch. „Das ist nicht gut.“ Wie sollten sie mir helfen, wenn sie alle völlig betrunken waren?

„Tessa?“ Beverly ließ ihr Top los und sah zu mir auf. „Wie bist du in den Keller gekommen?“

Gute Frage. Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Da müsstest du meinen Vater fragen.“ Mein Blick fiel auf meine Mutter, die wenig überraschend, meinem Blick auswich. „Mein Dämonenvater hat mich gerettet.“ Ich wartete und ließ die Worte wirken.

Meine Mutter gab ein Geräusch von sich, wie ein Luftballon, dem langsam die Luft entfleucht, als sie von ihrem Stuhl rutschte und auf den Küchenboden fiel, sie war offenbar ohnmächtig geworden.

Ich starrte auf sie herab. „Sie hätte Schauspielerin werden sollen.“

„Dämonenvater?“ Dolores starrte an die Decke, ein Schimmer von Verwirrung überzog ihr Gesicht, weit weg und weit entfernt hinter dem betrunkenen Zustand, in dem sie sich befand. Sie bewegte ihre Hände vor sich in der Luft, als ob sie versuchte, Schmetterlinge zu fangen.

„Hündchen! Hier, Hündchen, Hündchen. Hierher, Junge!“ Ruth fiel auf die Knie unter dem Tisch und suchte nach dem imaginären Hündchen.

„Ihr seid alle völlig nutzlos. Die ganze Sache ist hoffnungslos.“ Ich starrte meine betrunkene Familie an. Ich konnte ihnen keinen Vorwurf machen. Sie waren traurig gewesen. Sie hatten gedacht, ich wäre tot. Ich wäre auch betrunken, wenn ich glauben würde, dass eine von ihnen den Löffel gereicht bekommen hätte und nie wieder einen Hexenkessel umrühren könnte.

Ronin und Iris waren die einzigen, die zu diesem Zeitpunkt nüchtern waren und die einzigen, die mir helfen konnten. Aber womit, da war ich mir nicht sicher.

„Was meinst du mit ‚dein Dämonenvater‘?“ Ronin musterte mich mit misstrauischem Blick.

Ich sah sowohl Iris als auch Ronin an. „Das ist eine lange Geschichte. Und ich werde sie euch erzählen. Aber zuerst müssen wir uns überlegen, wie wir den Vertrag auflösen können. Ich kann die Seele meiner Oma nicht an diesem Ort lassen“, sagte ich und versuchte, das überwältigende Gefühl des Grauens zu bekämpfen, das sich in mir ausbreitete. „Wir haben nicht viel Zeit. Ich weiß nur nicht, wo ich suchen soll.“

Da die letzten drei Toten noch hier waren, war der Seelensammler mit seiner Mission noch nicht fertig. Er würde zurückkommen. Höchstwahrscheinlich heute Abend, wenn die Art und Weise, wie er plötzlich in der Zwischenebene verschwunden war, ein Hinweis darauf war.

Vielleicht war es zu spät. Vielleicht konnte ich nichts mehr tun, um Oma zu retten ...

Zum ersten Mal heute Abend hatte ich wirklich Angst.

„Tessa?“

Ich sah auf und bemerkte Sam, der neben mir stand, sein Kopf war leicht zum Boden gesenkt. Sein Verwesungsprozess war weiter fortgeschritten, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte.

„Hallo, Sam.“ Ich war mir nicht sicher, was ich sonst sagen sollte.

Sam hob einen Finger zu mir, als er sprach. „Du hast mich auf dem Friedhof gebeten, dir zu sagen, wenn ich mich noch an etwas erinnere.“

Mein Puls beschleunigte sich. „Ja?“

„Nun, ich habe mich an etwas anderes erinnert“, fuhr Sam fort. „Ich habe mich vorher nicht erinnert. Aber jetzt erinnere ich mich, was die Stimme gesagt hat.“

„Und was ist es? Was hat sie gesagt?“, fragte ich und starrte ihn an.

Sam sah mich an und sagte: „Meine Tochter Margorie ...“


Kapitel 24


Meine Tochter Margorie.

Ich ließ mein Gehirn diese neue Information verarbeiten. Ich hatte den Fehler gemacht, Margorie für eine Erwachsene zu halten. Obwohl sie es immer noch sein könnte, tendierten meine Hexeninstinkte zu einer jungen Person – möglicherweise ein Kind oder ein Teenager.

„Sie ist ein Kind“, sagte ich laut. Ich ließ meinen Blick zu Iris und Ronin hinüberwandern. „Wenn ich richtig liege, ist ihr Name deshalb nie in den Archiven der Stadt aufgetaucht. Wenn sie keine Steuern gezahlt hat oder nicht wählen darf, hat man sie wahrscheinlich einfach nie erfasst.“ Das musste es sein.

„Aber wie finden wir sie?“, fragte Iris. „Sie könnte das Kind von jedem in Hollow Cove sein. Wir haben keinen Nachnamen.“

Mein Magen flatterte vor Aufregung. „Ronin. Kannst du dich in die Schulen von Hollow Cove hacken – sowohl in die Grundschule als auch in die High School?“

Der Halbvampir zog eine Braue hoch und sah selbstgefällig aus. „Bin ich der coolste Typ, den du je getroffen hast?“ Als ich nicht antwortete, verzog er das Gesicht. „Natürlich kann ich das. Wo ist dein Computer?“

Ich ging zum Küchentisch, wo ich meinen Laptop zuletzt abgestellt hatte, und holte ihn unter einem Teller mit Keksen hervor. „Hier.“

Ronin nahm meinen Computer, suchte sich einen Platz am Tisch, der nicht mit Pfützen von Wein übersät war, und begann zu arbeiten.

„Endlich ein Anhaltspunkt“, bemerkte Iris und ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. „Wir werden sie finden.“

Etwas beunruhigte mich immer noch. „Iris. Kann ich den Vertrag eines Dämons einfach zerreißen, um ihn zu brechen?“ Ich glaubte nicht, dass es so einfach sein würde, aber ich musste mich vergewissern. Mein Vater hatte eine Kopie des Vertrages zwischendurch für ein paar Sekunden in der Hand gehalten. Er hatte ihn auch nicht zerrissen. Vielleicht konnte er es nicht. Und doch hatte ich das Gefühl, dass Margories Eltern eine Kopie hatten.

Die hübsche Dunkle Hexe schüttelte den Kopf. „Das kannst du nicht. Ich habe recherchiert. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, einen Vertrag mit einem Dämon zu brechen. Man muss den Unterzeichner dazu bringen, den Vertrag aufzulösen. Oder man muss sich ein besseres Angebot einfallen lassen, um den Seelensammler umzustimmen.“

„Na, großartig.“ Es würde viel schwieriger werden, als ich dachte, aber was blieb mir anderes übrig?

„Wie war es in der Zwischenebene?“, fragte Iris. „War es beängstigend? Wie hat es ausgesehen? War es dunkel und bedrohlich wie die Unterwelt? Konntest du Dinge tun, die du hier nicht tun konntest? Wie hat es sich angefühlt? Wie hast du dich gefühlt?“

Ich sah Iris an. Ich war von ihren Fragen nicht überrascht. Sie hatte einen neugierigen Geist, genau wie ich. „Es war ...“

Es klopfte an der Hintertür der Küche und bevor einer von uns antworten konnte, schwang sie auf.

„Tessa? Du bist am Leben?“

Marcus stand auf der kleinen Fußmatte im Eingangsbereich, die Hand immer noch auf dem Türknauf, während er mich aus vor Schock geweiteten grauen Augen anstarrte.

Oh. Er hatte auch gedacht, ich wäre tot.

Einen Moment lang waren nur er und ich da und starrten uns an. Meine betrunkene Familie war vergessen, als ein kalter Windhauch in die Küche wehte.

Sein Gesicht war voller Emotionen und ich spürte Dinge, die ich hartnäckig verdrängt hatte. Der Schmerz ließ seine Augen glasig werden und sein Gesicht war blass. Er hatte dunkle Augenringe, die das Grau seiner Augen auf eine sehr sexy Art und Weise hervorhoben.

Verdammt, war dieser Mann schön ...

„Ich dachte, du wärst tot“, sagte er mit verwirrter und zugleich erleichterter Stimme; von seiner Gelassenheit, die er sonst immer zeigte, war nichts zu sehen. Es war schön, ihn erschüttert zu sehen, es war schön zu sehen, dass er sich um mich sorgte. Aber unter diesen Umständen konnte ich es nicht genießen.

Ich spürte einen Stich in meiner Brust. „Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, aber ich bin wieder da.“

„Was?“ Marcus schüttelte den Kopf, seine Frustration stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Enttäuscht?“ Er presste die Zähne zusammen, seine Miene verkrampfte sich vor Wut. „Warum hast du das getan? Warum hast du dich so in Gefahr gebracht? Wie konntest du so leichtsinnig sein? Bist du verrückt?“ Er schrie geradezu.

„Ich? Verrückt?“ Nur ein bisschen. Ich tauschte einen Blick mit Iris aus, bevor ich mich wieder zu ihm umdrehte. „Ich habe getan, was ich tun musste.“

„Nein“, knurrte er und klang mehr wie ein Gorilla als ein Mensch. „Das hättest du nicht tun müssen. Du hast wieder unüberlegt gehandelt. Ohne an die Konsequenzen zu denken.“

Da hatte er recht, aber ich hatte versucht, meine Oma zu retten. „Was tust du hier, Marcus?“ Mein Herz machte einen Hüpfer in meiner Brust. Ich konnte es nicht verhindern. Der Mann verursachte mir weiche Knie.

Er seufzte und sah sich in der Küche um, wobei er anscheinend erst jetzt meine betrunkene Familie bemerkte. „Ich bin gekommen, um nach deinen Tanten und deiner Mutter zu sehen.“

Verdammt. Warum musste er nur so nett sein? „Nun, du hast sie gesehen“, sagte ich und deutete auf meine Mutter, die auf dem Boden lag und schnarchte. „Du kannst jetzt gehen.“

„Ich habe die Weinflasche gefunden“, sagte eine Stimme hinter Marcus.

Oh verdammt, nein.

Meine Stimmung verdüsterte sich, als ich die große Blondine entdeckte, die sich zu Marcus gesellte. Die Gefühle, die ich gehabt hatte, als ich Marcus gesehen und gedacht hatte, er hätte Gefühle für mich, verflüchtigten sich.

Überraschung blitzte in Allisons Gesicht auf und dann verfinsterte es sich. „Du bist am Leben? Wie kommt es, dass du noch lebst?“ Das Miststück hatte die Frechheit, enttäuscht zu klingen, als wäre sie froh gewesen, wenn ich wirklich gestorben wäre.

Iris, die am nächsten an der Hintertür stand, beugte sich vor und riss der ahnungslosen Allison ein langes blondes Haar aus, das sie in ihre Tasche steckte.

Ich musste mir auf die Innenseite meiner Wange beißen, um nicht zu lachen. Ich liebte diese Dunkle Hexe. „Wie ich sehe, hast du Gorilla-Barbie mitgebracht. Was? Kannst du nicht ohne sie irgendwohin gehen? Kannst du das Haus nicht ohne sie verlassen? Das ist erbärmlich. Selbst für dich.“

Marcus fiel die Kinnlade runter. „Tessa ...“

„Willst du zulassen, dass sie so über mich redet?“, protestierte Allison, sie hatte eine Hand in ihre Hüfte gestemmt, während sie in der anderen eine Flasche Weißwein hielt. „So kann sie nicht mit mir reden.“

Meine Augenbrauen hoben sich. „Ich tue es doch gerade. Oh ... Ich soll dir von Martha ausrichten, dass du morgen früh für eine Rückenenthaarung kommen kannst.“

Ronin schnaubte hinter dem Laptop. „Ich liebe mein Leben.“

Allison sah mich stirnrunzelnd an. „Ich habe keine Haare auf meinem Rücken.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Was immer du sagst.“

Mein Blick fiel auf Marcus, den Mann, von dem ich einmal geglaubt hatte, dass er im Inneren genauso schön war wie sein Äußeres. Ich hatte mich so geirrt. Mit dem Herzschmerz, dem Verrat, der Intimität konnte ich umgehen, auch wenn ich den heißen Sex vermissen würde. Aber die Tatsache, dass er die andere Frau – oder war ich die andere Frau? – in mein Elternhaus gebracht hatte, das war einfach zu viel.

Ich schnippte mit den Fingern in Richtung der beiden. „Verpisst euch.“ Das war unhöflich und wenn meine Tante Dolores nicht immer noch sturzbetrunken auf dem Boden liegen würde, wäre sie empört gewesen.

Marcus starrte mich an, Emotionen flogen über sein Gesicht, während er mich mit seinen grauen Augen fixierte. Er sah ... er sah aus, als wäre er in der Hölle. Allison jammerte ihm irgendetwas ins Ohr, aber ich hörte sie nicht, weil mein Herzschlag in meinen Ohren dröhnte.

„Gefunden!“, rief Ronin.

Ich eilte an Ronins Seite. „Wo? Wer ist sie?“, fragte ich, als Iris sich zu mir gesellte.

Ronin tippte mit dem Finger auf das Mousepad. „Hier. Sie ist eine Erstklässlerin. Margorie Lancaster.“

Ich starrte auf das kleine Bild eines kleinen Mädchens mit einem dichten braunen Pony, Zöpfen und einem Lächeln, das einem das Herz schmelzen ließ. Das war sie. Das musste sie sein.

„Sie ist süß“, bemerkte Iris.

Der Name Lancaster kam mir bekannt vor, aber ich konnte mich nicht erinnern, warum. Wir hatten sie gefunden. Das war die Margorie, von der Sam gesprochen hatte. Dennoch konnte ich das Gefühl der Angst nicht abschütteln, das in meiner Brust aufstieg. Die Tatsache, dass der Seelensammler einen Deal mit ihren Eltern gemacht hatte, gefiel mir nicht. Es würde schlimm werden. Ich wusste es einfach.

Bevor ich protestieren konnte, kam Marcus auf mich zu. Natürlich musste er sich neben mich stellen. So nah, dass ich den Geruch des frisch geduschten Mannes riechen konnte. So ein Mist. Warum musste er so gut riechen?

„Hier gibt es nur eine Familie, die den Namen Lancaster trägt“, sagte er und trat ein Stück zurück. „Ich habe Craig Lancaster einmal getroffen. Ich kann mich nicht erinnern, seine Frau getroffen zu haben oder ob sie Kinder haben.“

Mein Herz klopfte, als ich ihn anstarrte. „Weißt du, wo sie wohnen?“

Marcus lehnte sich zurück und richtete seinen Blick auf mich. „Ich weiß es.“

Ich wartete darauf, dass er es mir sagte. „Und? Wo wohnen sie? Wir haben nicht viel Zeit. Der Seelensammler kann jederzeit auftauchen. Wir müssen sofort los.“

„Ich werde dich mitnehmen“, sagte er schließlich.

„Was?“, protestierten Allison und ich gleichzeitig, was Iris zum Lachen brachte.

Marcus blinzelte, als er mich streng ansah. „Ich bin der Polizeichef. Ich muss wissen, was in meiner Stadt vor sich geht. Du bist dabei, etwas Mutiges und Dummes zu tun, wahrscheinlich mehr dumm als mutig. Ich werde dich nicht aus den Augen lassen.“

Ich blinzelte ihn wütend an. „Ich gehöre dir nicht. Außerdem bin ich ein Merlin. Ich habe die gleichen Rechte wie du, wenn es um diese Stadt geht.“

Mit hochgezogenen Augenbrauen sagte Marcus schlicht und einfach. „Nimm das Angebot an oder lass es.“

Meine Kiefermuskulatur krampfte sich zusammen und Wut stieg in mir hoch. Aber ich wusste, dass er nicht nachgeben würde. Er war genauso stur wie ich. Jetzt, da ich ihren Nachnamen kannte, konnte ich mein Glück mit Google versuchen, aber das würde eine Weile dauern. Ich hatte nicht viel Zeit.

„Marcus?“, ertönte Beverlys überraschte Stimme, als hätte sie ihn gerade erst in der Küche bemerkt. „Findest du, dass meine Brüste größer sind als sonst?“

Oh, verdammt. „Antworte nicht darauf“, warnte ich ihn, als ich den verwirrten Ausdruck in seinem dummen, hübschen Gesicht sah.

Nun, ich saß fest. Ich hatte keine andere Wahl, als Marcus’ Angebot anzunehmen, wenn ich die Eltern dieses Mädchens finden wollte.

Ich wandte mich an meine beiden Freunde. „Ronin. Iris. Könnt ihr Sam und die anderen beiden ... Untoten zum Friedhof bringen?“

Ronin sah entsetzt aus. „Ihr wollt, dass ich diese triefenden, stinkenden, verwesenden Toten in mein sehr sauberes Auto packe?“

Iris verdrehte die Augen. „Okay. Wir nehmen den Volvo.“ Sie beugte sich über den Küchentisch und holte Dolores’ Schlüssel aus dem kleinen Weidenkorb.

„Ja. Tolle Idee. Volvos sind wirklich sichere Autos. Das weiß jeder“, entgegnete Ronin und klang erleichtert. Ich wusste allerdings nicht, was er mit sicher meinte. Er hatte vor, mit ein paar Toten zu fahren.

„Wartet auf mich auf dem Friedhof.“ Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, ganz zu schweigen von all den Gefühlen, die mir im Moment durch den Kopf gingen. Ich schob sie alle beiseite und konzentrierte mich auf mein Vorhaben.

„Was machen wir, wenn der Seelensammler auftaucht?“, fragte der Halbvampir. „Ich mag meine Seele irgendwie.“

„Das wird er nicht.“ Das war eine Lüge. „Noch nicht.“ Noch eine Lüge. „Warte einfach auf mich und tue nichts, bis ich zurück bin. Ich habe einen Plan.“

Es war eher ein Plan, der nach und nach ausgearbeitet wurde, aber das brauchten sie nicht zu wissen. Der Seelensammler hatte gesagt, er würde Seelen gegen Leben tauschen. Irgendwie passte Margorie in all das hinein. Ich wusste nur nicht genau, wie.

Aber im Moment versuchte ich, mich mental auf die unangenehmste Autofahrt des Jahrhunderts vorzubereiten.

Super.


Kapitel 25


Hatte ich schon erwähnt, wie unangenehm diese Autofahrt werden würde? Aber ich hatte vergessen, die monumentale Unannehmlichkeit zu erwähnen, die mich dazu antrieb, die Flucht ergreifen zu wollen und aus dem Fenster zu springen.

Ich saß auf dem Vordersitz. Ihr fragt euch, wie ich das geschafft hatte?

„Ich sitze vorne oder ich komme nicht mit. Deine Wahl“, hatte ich zu Marcus gesagt. Ich hatte mich nicht bewegt, bis er zustimmte, während Allison mich verfluchte. Es war mir egal. Ich hatte sie nach hinten verbannt.

Laut Marcus wohnten die Lancasters am südwestlichen Stadtrand. Es würde ungefähr fünfzehn Minuten dauern, dorthin zu fahren, was nicht lange war, aber wenn man in einem SUV neben dem Kerl saß, von dem man gedacht hatte, dass man mit ihm eine Zukunft haben würden, der sich dann aber als lügender Trottel entpuppt hatte –

ganz zu schweigen von der lebensgroßen Barbiepuppe auf dem Rücksitz – dann fühlte es sich wie Stunden an.

Hätte Marcus mir die Adresse gegeben, hätte ich eine Ley-Linie nehmen und im Handumdrehen im Haus der Lancasters sein können.

Aber ich hatte nicht so viel Glück gehabt.

Er hatte das mit Absicht gemacht. Er wusste, dass ich im Moment nicht auf engem Raum mit ihm zusammen sein wollte. Aber warum? Er wusste, dass ich ihn nicht brauchte, um mich zu fahren. Wollte er meine Demütigung genießen? Oder war er besorgt, ich könnte etwas Dummes tun? Ich hatte immer Dummheiten gemacht, also sollte das keine Überraschung sein.

Der Gedanke an meinen Tod schien ihn wirklich schwer getroffen zu haben, es sei denn, er war ein großartiger Schauspieler, was ich aber nicht glaubte. Dennoch hatte ich die echten Gefühle in seinem Gesicht gesehen. Und was bedeutete das?

Und lasst uns nicht die schöne, halbnackte Blondine, mit der ich ihn erwischt hatte, vergessen. Wie konnte ich nur? Sie saß auf dem Rücksitz und brannte mir mit ihren Augen ein Loch in den Hinterkopf.

Ich erschauderte innerlich. Das musste aufhören. Ich musste mich konzentrieren. Ich wollte nicht zulassen, dass mir ein Moment aufbrausender Gefühle den Kopf verdrehte. Wenn es eine Chance gab, die Lancasters dazu zu bringen, ihren Vertrag mit dem Seelensammler zu kündigen, dann würde ich es tun.

Es spielte keine Rolle, was Marcus dachte. Außerdem waren er und ich nicht exklusiv zusammen. Wir hatten noch nie ein richtiges Date gehabt. Wir waren gar nichts.

Ich wollte hier die bessere Person sein. Aber verdammt, er machte es mir schwer. Es war schwer, nicht die Hand auszustrecken und ihm eine Ohrfeige zu verpassen, verdammt schwer.

Ich war immer noch wütend auf ihn, ganz zu schweigen von der Verletzung, die eine Weile brauchte, um zu heilen. Trotzdem würde ich im Moment nicht an seiner Stelle sein wollen.

Allison stieß einen lauten Seufzer aus und ich spürte wieder ihre Blicke auf meinem Hinterkopf. Ich versuchte, nicht zu lächeln. Das war das Einzige, was die Fahrt erträglich machte – Ich saß vorne, sie hinten.

Ich warf einen flüchtigen Blick in Marcus’ Richtung. Seine Hände umklammerten das Lenkrad, die Anspannung in seiner Körperhaltung war offensichtlich. Die Lichter der Straßenlaternen warfen lange Schatten auf sein Gesicht und ein Teil von mir wollte die Hand ausstrecken und ihn berühren. Der andere Teil wollte meinen Kopf gegen die Frontscheibe schlagen.

Marcus bewegte sich in seinem Sitz, als er an einer roten Ampel langsam zum Stehen kam. „Wo bist du hingegangen, als du ... als du ...“

„Tot warst?“ Ich vervollständigte den Satz für ihn.

Marcus warf mir einen neugierigen Blick zu, aber ich drehte meinen Kopf und starrte aus dem Fenster, um keinen Blickkontakt mit ihm herzustellen.

„Ich will nicht darüber reden“, sagte ich und mein Herz klopfte ein wenig schneller. Blödes Herz. Ich versuchte, einen hoffentlich ausdruckslosen Gesichtsausdruck zu machen, aber wahrscheinlich sah es so aus, als müsste ich pinkeln. Wenn ich es mir recht überlegte ... musste ich es auch.

Marcus schwieg, sein Körper spannte sich immer noch an, während er losfuhr. Ich konnte sehen, dass er weiterreden wollte, aber nicht sicher war, ob er es tun sollte.

„Ich will wissen, was mit dir passiert ist“, sagte er und ich hörte die Emotionen in seiner Stimme. „Was passiert ist, nachdem du ... nachdem du weg warst.“

„Warum?“

„Was meinst du mit warum? Du weißt, warum.“

„Äh ... Nein, weiß ich nicht.“ Okay, das wurde langsam peinlich. Ganz zu schweigen davon, dass ich wirklich pinkeln musste. „Es ist egal“, sagte ich, richtete meinen Blick auf ihn und stellte fest, dass er mich anstarrte. „Was zählt, ist, dass wir die Lancasters finden müssen.“

„Für mich ist es wichtig.“ Marcus richtete seinen Blick wieder auf die Straße, seine Fingerknöchel umklammerten das Lenkrad so fest, dass sie weiß wurden.

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. „Hör auf, mich auszufragen. Ich bin nicht wirklich in der Stimmung. Ich bin heute gestorben. Ich denke, ich habe mir etwas Ruhe verdient.“ Außerdem wollte ich dieses Gespräch nicht mit Allison als Zuhörerin führen.

Vom Rücksitz ertönte ein verächtliches Lachen.

Ich drehte mich auf meinem Sitz herum. „Hast du etwas zu sagen, Prinzessin?“

Sie zeigte ein strahlendes Lächeln, das ihre perfekten Zähne, umrahmt von ihren perfekten Lippen, zur Geltung brachte. „Ja, das habe ich in der Tat. Wie wäre es, wenn du meinen Freund endlich in Ruhe lässt. Verzweifelte Frauen sind nicht attraktiv. Aber andererseits steht dir die Verzweiflung gut. Du weißt schon, so wie Schlampen für einige Männer attraktiv sind.“

Barbie suchte Streit? Na, großartig.

„Halt die Klappe, Allison“, knurrte Marcus, obwohl er nicht einmal versuchte, zu leugnen, was sie gerade gesagt hatte.

„Vertrau mir“, sagte ich und drehte mich wieder um, meine Kehle war eng und meine Wut groß. „Ich will nicht hier sein. Wenn dein Freund – oder ist es dein Partner? Gott, ich bin wirklich verwirrt. Aber schau, er hätte mir sagen können, wo die Lancasters wohnen. Dann hätte ich selbst losziehen und sie suchen können.“ Und mir diese verdammte Autofahrt mit diesen beiden Affen ersparen können.

„Sag ihr einfach, wo sie wohnen, damit wir nach Hause fahren können“, sagte Allison und betonte die Worte: „nach Hause“.

„Nein.“ Marcus starrte auf die Straße. „Hier geht es nicht nur um Tessa. Ich bin der Polizeichef. Wenn jemand Geschäfte mit Seelensammlern macht, will ich es wissen. Ich will wissen, wer es ist und warum er es tut. Und ich will es stoppen.“

Ich schnaubte. „Du hörst dich an, als ob du denkst, dass das einfach wird. Nun, du kannst dir gewiss sein, Chefchen. Das wird es nicht.“ Ich lachte. „Du hast keine Ahnung, womit du es zu tun hast.“

„Dann sag es mir“, schnauzte Marcus mich an. „Du bist jetzt ein Merlin, also müsstest du alles über das Paranormale wissen. Stimmt’s? Du denkst, ein Stück Papier macht dich besser als mich? Sag mir nicht, wie ich meinen Job zu machen habe“, sagte er trocken, und Allison lachte laut auf.

Ich kniff die Augen zusammen und wusste nicht, welchen der beiden ich in diesem Moment mehr hasste. „Fahr einfach, Chef.“

Ich saß da, während die Wut in mir brodelte und ich überlegte, ob ich die Tür des SUV öffnen und mich hinauswerfen sollte. Ich wollte keine Sekunde länger in diesem Auto sitzen müssen. Bei meinem Glück würde ich mir wahrscheinlich das Genick brechen. Ich war heute schon einmal gestorben. Ich hatte nicht vor, das noch einmal zu wiederholen.

Und als ich dachte, dass ich diese peinliche Stille in Kombination mit Allisons Vanilleparfüm, das mich zum Würgen brachte, nicht mehr ertragen konnte, fuhr Marcus seinen Jeep Grand Cherokee in eine kurze Einfahrt.

Ich wartete nicht darauf, dass er den Motor abstellte. Ich kletterte aus dem Auto und sah mich um.

Das Haus der Lancasters war ein typisches Landhaus mit gelben und weißen Verzierungen und einer großen Veranda, die von vier dicken Pfosten getragen wurde. Aus den vorderen Fenstern drang sanftes gelbes Licht und ein flackerndes Leuchten verriet mir, dass der Fernseher eingeschaltet war.

Ich eilte zur Haustür und klopfte. Ich spürte eine schwere Präsenz hinter mir, die mir sagte, dass Marcus da war, gefolgt von den Schritten einer leichteren Person. Ich hatte keine Ahnung, warum Marcus Allison mitgebracht hatte. Vielleicht nur, um mich zu ärgern.

Gerade als ich mich umdrehen wollte, um dem Gorillamädchen zu sagen, dass sie im Jeep warten sollte, schwang die Haustür auf.

Ein Mann erschien auf der Schwelle. Er war Ende vierzig, hatte einen schütteren Haaransatz, und das verbliebene Haar war eine Mischung aus Braun und Grau. Er war dünn, sein Gesicht war eingefallen, als hätte er seit Monaten nicht mehr geschlafen. Er kniff seine dunklen Augen bei meinem Anblick zusammen, aber sein Gesicht entspannte sich, als er Marcus entdeckte.

„Der Polizeichef. Richtig? Ist alles in Ordnung?“, fragte der Mann, seine Stimme war fest und misstrauisch.

„Hi, Craig“, sagte Marcus. „Können wir reinkommen? Wir müssen mit dir reden.“ Sein Ton war nicht unhöflich, aber er verlangte Respekt. Er befahl, die verdammte Tür zu öffnen und uns hereinzulassen.

Craig blieb einen Moment lang in der Tür stehen und trat dann zurück, um uns reinzulassen. Marcus ging zuerst ins Haus, was mich ärgerte, und als ich eintreten wollte, stieß Allison mich mit der Hüfte an und schlüpfte an mir vorbei.

Ich verfluchte sie mit meinem Blick und ging hinter ihr hinein. Als ich an Craig vorbeiging, empfing mich die vertraute Hexenstimmung, zusammen mit dem Geruch von Erde und Kiefernholz einer weißen Hexe. Craig war ein Hexer. Ich könnte wetten, dass seine Frau auch eine Hexe war. Dass sie Hexen waren, würde erklären, woher sie von Seelensammlern wussten.

Allison drehte sich um, als Craig die Tür schloss, und schenkte mir ein triumphierendes Lächeln.

„Du wirst nicht mehr so viel lächeln, wenn du morgen mit einer Glatze aufwachst.“ Hah! Nimm das, du Pavian.

Allison fiel die Kinnlade herunter. Sie sah Marcus hilfesuchend an, aber er ignorierte sie. Sein Blick schweifte über den kleinen Eingang zum Wohnbereich.

Ich dachte mir, dass ich das Gleiche tun sollte, und schaute an Marcus vorbei, als ein kleines Mädchen in einem rosa Schlafanzug mit grünen Schildkröten auf uns zu gerannt kam. Als sie ihren Vater erreichte, duckte sie sich hinter seinen Beinen und starrte uns mit ihren großen Augen an.

Mein Blick fiel auf das süße kleine Mädchen, das ich von dem Bild kannte, das Ronin mir gezeigt hatte. „Hallo, Margorie.“

Bei der Erwähnung des Namens seiner Tochter spannte sich Craig an und legte einen schützenden Arm um sie. „Wer bist du?“, fragte er. „Worum geht es hier?“

„Ich bin Tessa Davenport“, stellte ich mich vor. „Du kennst Marcus bereits. Und die Blondine willst du nicht kennen. Vertrau mir.“ Ich konnte mir das nicht verkneifen.

„Schlampe“, hörte ich Allison murmeln und ich gab mir große Mühe, nicht zu lächeln, aber meine Lippen verrieten mich und verzogen sich trotzdem. Ich hatte versucht, höflich zu Craig zu sein.

Craigs Gesicht erblasste bei der Erwähnung meines Namens – oder meines Nachnamens. Ich sah den Moment der Erkenntnis und wie die Panik ihn überkam. Jawohl. Er wusste, warum ich hier war. Seine Haltung versteifte sich und sein Blick richtete sich auf den Raum zu seiner Linken.

Ich folgte seinem Blick.

Der Raum hatte eine anständige Größe, aber für Davenport House Verhältnisse war er nicht wirklich groß. Mein Blick fiel auf eine Sauerstoffflasche und ein Krankenhausbett, in einem Raum, der früher wohl das Esszimmer gewesen war, wenn man von den Stühlen und dem Tisch ausging, die an die Wand geschoben waren. Sie hatten es in ein Krankenhauszimmer verwandelt. Und das Bett, nun ja, es war klein, perfekt für ein kleines Kind ...

Oh, verdammt.

Die Lancasters hatten einen Deal mit dem Seelensammler gemacht, um das Leben ihrer Tochter zu retten.

Der Hexenkessel möge mir beistehen.


Kapitel 26


Ich hatte mich riesig darüber gefreut, meine Merlin-Lizenz zurückzubekommen. Ich hatte es kaum erwarten können, loszuziehen und mit meinen außergewöhnlichen magischen Talenten den Paranormalen ordentlich in den Hintern zu treten.

Bis zu diesem Moment.

Ich ließ meinen Blick zu Craig wandern. „Deine Tochter ist krank“, sagte ich und wusste, dass es stimmte. Ich sah das süße kleine Mädchen an, das ich auf dem Bild gesehen hatte. „Nein, sie war krank. Habe ich recht? Aber jetzt ist sie es nicht mehr.“

„Oh, verdammt“, murmelte Marcus, als ihm dämmerte, was geschehen war. Als er sah, was ich sah, wusste er genau, in welch heikler Situation wir uns befanden.

„Was? Das verstehe ich nicht“, sagte Allison.

„Raus aus meinem Haus!“, brüllte Craig, woraufhin seine Tochter aufheulte und zu weinen begann.

Frustriert und verängstigt hob der Mann seine Tochter in seine Arme und hielt sie schützend fest.

Ich starrte das kleine Mädchen an und mir blieb fast das Herz stehen, als ich die Angst in ihren Augen sah. Und dann passten alle Teile zusammen. „Du hast einen Deal mit dem Seelensammler gemacht. Stimmt’s? Du hast ein Geschäft gemacht, das ihre Krankheit heilen würde. Du hast diese Seelen für sie eingetauscht.“

Craig starrte mich an und zitterte vor Wut. Er kniete nieder und stellte seine Tochter vorsichtig auf den Boden. Er packte sie an den Schultern. „Margorie, geh nach oben in dein Zimmer.“

„Aber, Papa ...“, jammerte sie. „Ich will hier bei dir bleiben.“

„Geh“, befahl ihr Vater, sein Ton war streng, aber immer noch väterlich. Ich hörte jedoch den verzweifelten Tonfall in seiner Stimme – die Panik.

Margorie starrte mich mit großen Augen an, bevor sie die Treppe hinauflief und in einem Flur links vom Treppenhaus verschwand.

Ich spürte ein Kribbeln auf meiner Haut und als ich zu Craig zurückblickte, tanzte blaue Energie an seinen Händen entlang und schlängelte sich um seine Fingerspitzen.

Oh ... verdammt.

Marcus spürte die Bedrohung, riss sich Jacke und Hemd vom Leib und warf sie auf den Boden. Seine Hände wanderten zu seinem Gürtel, bereit, seine Jeans auszuziehen.

Nicht, dass ich das nicht sehen wollte – denn ihr wisst, dass ich das wollte – aber, dass er sich in sein King Kong Alter Ego verwandelte, war keine Lösung.

Ein Vater litt hier Schmerzen.

Und natürlich folgte Allison Marcus’ Beispiel. Ich blinzelte, als sie in ihrem rosafarbenen Doppel-D-BH und ihrer Jeans dastand.

„Hey!“ Ich hob die Hände und schüttelte den Kopf. „Die will doch keiner sehen.“ Wem machte ich etwas vor? Alle Männer der Welt wollten sie sehen.

Das war so was von bescheuert.

„Wir sollten uns alle beruhigen. Okay?“ Ich sprach so ruhig, wie ich konnte. „Oben ist ein süßes kleines Mädchen. Wir wollen ihr nicht noch mehr Angst einjagen, als sie ohnehin schon hat. Habt ihr verstanden?“ Ich starrte Marcus und Allison an. Als ich sicher war, dass sie aufhören würden, sich auszuziehen, wandte ich mich an Craig.

„Hör zu. Ich will nur wissen, was passiert ist.“

Craigs Körper zitterte. „Du kannst sie mir nicht wegnehmen. Das werde ich nicht zulassen.“

„Das werde ich nicht. Ich verspreche es.“ Ich konnte diesem Hexer eigentlich nichts versprechen. Nicht, bevor ich nicht herausgefunden hatte, was genau los war. Aber ich hatte Mitleid mit ihm. „Hast du oder deine Frau den Seelensammler beschworen?“

Craig sah mich einen langen Moment lang an. „Meine Frau ist an Eierstockkrebs gestorben, als Margorie zwei Jahre alt war“, antwortete er schließlich. „Es gibt nur noch uns beide. Sie ist alles, was ich noch habe ... und als ... und als Margorie krank wurde ... als sie Leukämie bekam ...“

Er brauchte nicht zu Ende zu sprechen, damit ich verstand, was hier geschehen war. „Als Margorie krank wurde, hast du also den Seelensammler gerufen.“

Man muss schon verrückt vor Verzweiflung sein, um einen solchen Dämon zu beschwören. Ein krankes Kind zu haben, macht so etwas mit einem Menschen. Ich hätte wahrscheinlich dasselbe getan.

Ich hatte das Gefühl, dass ein Teil meiner eigenen Seele an dem Schmerz in der Stimme dieses Mannes zerbrach. Er war durch die Hölle gegangen. Ich fühlte mich wie ein komplettes Arschloch, als ich in dem Haus dieses armen Mannes stand. Er hatte genug gelitten, aber ich hatte noch eine Aufgabe zu erledigen.

„Wusstest du von den Seelen?“, fragte ich und dachte, der Dämon hätte ihn vielleicht ausgetrickst. „Wusstest du, dass du die Seelen all dieser Menschen gegen das Leben deiner Tochter eintauschst?“

„Sie sind tot“, sagte Craig und schüttelte den Kopf. „Was macht das schon?“

Ich schluckte schwer. „Ihre Seelen sind es nicht. Ihre Seelen sind sehr wohl lebendig. Und sie können Schmerz empfinden.“ Ich wartete, um zu sehen, ob das einen Unterschied machte, aber Craig war zu diesem Zeitpunkt nicht mehr zurechnungsfähig. Und ich konnte es ihm nicht verdenken.

„Wie konntest du so einen Deal eingehen?“, fragte Marcus. „Du bist ein Hexer. Das ist mir klar. Aber du hast nicht deine eigene Seele getauscht. Du hast mit den Seelen von Fremden gehandelt. Wie konntest du das tun?“

Gute Frage.

„Nicht von Fremden.“ Craig sah uns an. „Meine Familie. Diejenigen, die auf dem Hollow Cove Friedhof begraben sind.“

Was? Moment mal. „Deine Familie? Aber meine Oma war Teil deines Deals!“

„Die Lancasters und die Davenports haben einen gemeinsamen Vorfahren“, antwortete Craig, als sollte ich das wissen. „Es tut mir leid um die Seele deiner Oma, aber sie hatte ein langes Leben. Meine Tochter ist noch ein kleines Mädchen. Sie verdient es, zu leben.“

Oh, verdammt. Wie zum Teufel sollte ich diesen Mann bitten, den Vertrag zu kündigen, der das Leben seines kleinen Mädchens gerettet hatte.

Jetzt steckte ich wirklich in einer Zwickmühle.

Würde Oma wollen, dass ich das mache? Wie zum Teufel sollte ich mich entscheiden? Ich hatte nicht erwartet, ein Kind zu sehen. Und ich hatte nicht erwartet, dass es bei dem Deal mit dem Seelensammler um das Leben eines kranken Kindes gehen würde.

Verdammt nochmal. Wenn ich in der Situation wäre und ein krankes Kind hätte? Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um es zu retten. Und dazu gehörte auch ein Seelentausch.

Aber jetzt, wo ich wusste, dass die Seelen echten Schmerz empfinden und ihren wahren Tod erleiden konnten? Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher.

Marcus beobachtete mich. Ich wusste, dass er erwartete, dass ich die Frage stellte, die ich zu diesem Zeitpunkt eigentlich nicht stellen wollte.

Ich räusperte mich. „Hast du den Vertrag hier?“ Ich bezweifelte, dass er ihn mir jemals geben würde. Nein. Dieser Mann würde eher sterben, um seine Tochter zu retten. Und ich nahm an, dass er genau das als Nächstes tun würde, wenn es dazu kommen sollte.

Die Spannung im Raum war praktisch mit den Händen greifbar. Das Ganze wurde von Minute zu Minute schlimmer.

Craigs Augen waren voller Schmerz. „Ich werde niemals den Vertrag kündigen. Mach mit mir, was du willst. Aber ich werde es niemals rückgängig machen. Niemals.“

Und das war’s dann auch schon. Es war vorbei.

Das Bild von Omas Seele, die von einem monströsen Dämon verschlungen wurde, flackerte vor meinem geistigen Auge auf. Ich konnte Oma nicht leiden lassen, aber wenn ich diesen Mann jetzt zwang, seine Tochter zu opfern, würde ich zum Monster werden.

„Lasst uns den verdammten Vertrag nehmen und von hier verschwinden“, rief Allison.

Ich warf ihr einen finsteren Blick zu. „Je mehr Worte aus deiner großen Klappe kommen, desto mehr bin ich versucht, sie dir zu stopfen.“

Allison stemmte ihre Hände in die Hüfte und streckte mir ihre Brust entgegen, als ob sie mir mit ihren riesigen Brüste Angst einjagen wollte. „Wenn du Angst davor hast, dann werde ich es tun.“

Ich stellte mich vor sie hin. „Was willst du denn machen? Ihn zwingen, den Vertrag zu brechen? Willst du für den Tod des kleinen Mädchens verantwortlich sein?“, brüllte ich ihr ins Gesicht.

„Du bist erbärmlich“, knurrte sie. „Du kannst deinen Job nicht richtig machen. Dann muss ich es wohl tun.“

„Wage es nicht“, warnte ich sie.

Allison verdrehte die Augen. „Und was willst du dagegen tun?“, entgegnete sie mir herausfordernd. Sie bewegte sich auf Craig zu.

Und dann drehte ich durch.

„Inflitus!“

Wie von Geisterhand sprang eine Explosion kinetischer Energie aus meinen ausgestreckten Händen und raste auf Allison zu.

Sie traf sie in die Brust. Die Wucht schleuderte sie quer durch das Esszimmer, bis sie gegen die gegenüberliegende Wand prallte. Dort blieb sie hängen, eingehüllt in eine Korona aus blendender Energie. Allison schrie und schlug um sich, aber ich hielt sie fest.

Ich hatte das Gefühl eines Déjà-vu. Es war wie beim ersten Mal, als ich Marcus getroffen und mit meiner Magie durch die Luft hatte fliegen lassen.

Nun, doppelt hält besser.

„Tessa, lass sie los.“ Der sanfte Ton in Marcus’ Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit von Allisons hässlichem Knurren ab. Oh ... Sie sah hässlich aus, wenn sie wütend war.

„Wenn ich es tue“, verlangte ich von ihm, als ich in seine schönen grauen Augen blickte, „musst du dafür sorgen, dass sie Craig nicht anfasst. Kannst du das garantieren?“

„Das wird sie nicht. Ich verspreche es.“

Ich ließ sie los und Allison fiel mit einem Stirnrunzeln und einem mörderischen Gesichtsausdruck in einem Gewirr von Gliedmaßen zu Boden.

Okay, das war vielleicht ein bisschen übertrieben, aber sie hatte es so gewollt.

Allison sprang auf, ihre großen Brüste hüpften, was wirklich ablenkend war. „Du bist tot.“

„Und du brauchst einen besseren BH, sonst hängen dir deine Mädels bald bis zu den Knien.“

Allison stürmte in meine Richtung, blieb aber nach einem Blick von Marcus stehen.

Ich lächelte sie an. „Braves Mädchen.“

Ich machte mich auf den Weg zu Craig, der diesen Austausch mit einer Mischung aus Angst und Verwirrung beobachtet hatte.

„Ich werde meinen Vertrag nicht brechen“, wiederholte der Hexer.

Ich seufzte. „Ich weiß. Und ich werde dir nicht sagen, ob das, was du getan hast, richtig oder falsch war. Aber ... pass auf sie auf und mach sie glücklich.“ Ein liebevoller Elternteil war besser als zwei abwesende.

Craig nickte. Das war gut genug für mich. Jetzt, da ich alle Fakten kannte, war es unmöglich für mich, einen Vater dazu zu zwingen, das Leben seiner Tochter aufzugeben. Das war nichts, womit ich leben konnte.

Und auch nicht damit, die Seele meiner Oma aufzugeben.

Aber ich tat es nicht.

Ich drehte mich um, marschierte zur Haustür und ging hinaus in die Kälte.

„Wo gehst du hin?“, rief Marcus hinter mir.

„Zum Friedhof“, rief ich zurück. Ich wusste nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe machte, es ihm zu sagen. Vielleicht, weil ein bisschen mehr Unterstützung nicht schaden würde.

Bei dem, was ich vorhatte, würde ich sie brauchen.
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Ich sprang aus der Ley-Linie und landete mit den Stiefeln voran im Schnee. Ich wollte einen coolen Auftritt hinlegen, als ich Ronin und Iris bemerkte, die dort standen und auf mich warteten.

Natürlich rutschte ich aus, drehte mit rudernden Armen eine ungeschickte Ballerina-Pirouette und landete auf meinem Hintern.

Ich war müde und meine Muskeln schmerzten vor Erschöpfung. Ich wusste, dass ich mich nicht nur wegen der Machtworte und der Ley-Linien so fühlte, als wäre ich gerade Bungee-Springen gewesen und das Seil wäre in der Mitte gerissen. Ich war heute gestorben. Ich schätze, das hätte jedem von euch auch einen Teil eurer Energie geraubt.

„Tess? Geht es dir gut?“

Ich blickte auf und sah, wie Ronin in meine Richtung eilte, mit Iris auf seinen Fersen.

Ich atmete tief durch und kam taumelnd auf die Beine, bevor sie mich erreichten. „Es ging mir schon mal besser, aber ich werde es überleben.“

„Du siehst scheiße aus“, sagte Ronin, wobei ihm weiße Nebelschwaden aus dem Mund strömten.

„Danke.“

„Die brutale, ehrliche Wahrheit ist das, wofür Freunde da sind.“ Er grinste und sah zufrieden mit sich selbst aus.

Iris warf mir einen erwartungsvollen Blick zu. „Du hast den Vertrag nicht gebrochen. Oder? Ich kann es in deinem Gesicht sehen.“

„Hm. Was das angeht.“ Ich erzählte ihnen schnell von Craig und Margorie und wie krank sie gewesen war. „Ich konnte es nicht tun.“ Ich rieb mir mit den Fingern über die Augen. „Ich konnte einen Vater nicht dazu bringen, das Einzige zu zerstören, was seine Tochter am Leben erhält. Ich wollte nicht dafür verantwortlich sein, ein kleines Kind zu töten.“ Aber dadurch würden alle Seelen in Verdammnis geraten.

Ronin fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Was sollen wir dann tun?“

Ich presste meinen Zähne zusammen und fühlte, wie mein Körper müde und schwer vor Angst wurde. „Wir warten auf den Seelensammler ... und versuchen zu verhandeln.“ Das war weit hergeholt, aber es war alles, was ich noch zu bieten hatte.

„Mit Dämonen zu verhandeln, ist keine gute Idee, Tessa“, sagte Iris warnend, während sie ihren Winterparka enger um sich zog. „Es ist nie das, was du glaubst, mit ihnen vereinbart zu haben. Sie finden immer einen Weg, dich auszutricksen. Immer.“

„Ich weiß.“ Ich erinnerte mich an den Umgang meines Vaters mit dem Seelensammler. Wenn er es konnte, konnte ich es auch. Allerdings wusste ich in diesem Moment überhaupt nicht, wie ich es anstellen sollte.

„Glaubst du, er wird auftauchen?“, fragte Ronin, steckte die Hände in die Jackentaschen, und auf seiner Stirn bildeten sich tiefe Sorgenfalten.

Ich blickte zu Sam und den beiden anderen Toten hinüber, die verteilt auf einzelnen Grabsteinen saßen, wahrscheinlich ihren eigenen. „Er wird schon auftauchen. Er hat noch drei Seelen zu sammeln. Er wird kommen.“ Er war so hartnäckig, was seine verdammten Tickets anging, dass ich wusste, dass er niemals drei Seelen abschreiben würde.

Der Mond leuchtete wie eine geisterhafte Silberkugel am Himmel, über die sich gelegentlich eine Wolke wie ein ätherischer Schleier schob. Lange Schatten streckten sich von den Grabsteinen aus, wie langgestreckte, geisterhafte Finger, die bereit waren, einen unter die Erde zu ziehen.

„Wenn man vom Teufel spricht“, sagte Ronin plötzlich und ich lenkte meine Aufmerksamkeit in die Richtung, in die er schaute.

Der Seelensammler schlenderte auf den Friedhof, als würde er es ernst meinen. Sein dunkler Hut und sein Anzug hoben sich von dem weißen Schnee ab, der den Boden bedeckte, und die Straßenlaternen warfen lange, unheimliche Schatten auf ihn. Er hatte seine normale Größe wiedererlangt, aber sein Gang war steif, und er bewegte sich immer noch wie eine Zeichentrickfigur.

Er ging in die Richtung von Sam und den anderen.

„Das wird nicht geschehen“, sagte ich und rannte ihm hinterher.

„Hey! Warte! Kumpel!“, rief ich.

Der Seelensammler drehte sich um. Seine Augen richteten sich auf mich und er kniff sie zusammen. „Du.“

„Ich“, bestätigte ich, als ich mich ihm näherte. „Freust du dich, mich zu sehen?“

„Ich würde mir eher die Augen ausstechen, als dich wiedersehen zu wollen.“

„Ja, schau.“ Ich lächelte und deutete auf uns beide. „Wir haben etwas gemeinsam.“

Der Blick des Seelensammlers glitt an mir vorbei auf Ronin und Iris. „Wenn du glaubst, dass du und deine Freunde mich davon abhalten könnt, mir das zu nehmen, was mir gehört, verschwendet ihr nur eure Zeit ... und euer Leben.“ Er neigte den Kopf zur Seite und hob seinen Aktenkoffer. „Ihr habt die Wahl. Ich habe immer Platz für weitere Seelen.“

Ich drehte mich um und sah Sam neben einem Grabstein stehen, mit Hass und einem Hauch von Angst in den Augen. Er hatte die Arme um sich geschlungen, als wolle er verhindern, dass er zitterte, aber es funktionierte nicht.

Ich lenkte meinen Blick wieder auf den Seelensammler. „Ich will verhandeln.“

Das waren mit Abstand die dümmsten Worte, die ich je in meinem Leben gesagt hatte. Mutig? Vielleicht. Dumm? Auf jeden Fall.

Ich versuchte mir einzureden, dass das der einzige Weg war. Ich musste etwas für Oma tun.

Meine Knie zitterten und ich hoffte, der Dämon konnte das nicht sehen. „Hast du mich gehört?“

Der Seelensammler sah mich einen langen Moment lang an. „Ich schließe ständig Geschäfte ab. Welchen Deal schlägst du vor?“

Ich bemerkte im Augenwinkel, wie Ronin und Iris sich näher zu mir gesellten. Das Geräusch einer zuschlagenden Autotür lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Straße hinter mir.

Marcus rannte über den Parkplatz und flitzte über die Grabsteine wie ein geübter Sportler. War es falsch, dass mich dieser Anblick total anmachte? Meine aufkeimende Libido erstarb beim Anblick einer großen, langbeinigen Blondine, die hinter ihm herlief. Nun gut.

Ich blickte zurück zu dem Dämon. „Ich will einen Deal mit dir machen.“ Ich schluckte und fügte hinzu: „Dieser Deal beinhaltet die Freilassung all der Seelen aus dem Vertrag, den du mit Craig Lancaster im Austausch für das Leben seiner Tochter gemacht hast.“

„Hmmm.“ Der Dämon gestikulierte mit einem Skelettfinger in der Luft. Er hielt inne und sagte: „Das war ein umfangreicher Vertrag. Und du glaubst, du kannst da mithalten? Was kannst du mir anbieten? Tessa Davenport? Ich werde diese Seelen nicht freilassen, es sei denn, ich bekomme ein besseres Angebot.“

Ronin beugte sich vor und flüsterte. „Das ist eine gute Frage. Was wirst du tun?“

Der Seelensammler stellte seinen Aktenkoffer vor sich auf den Schnee, öffnete ihn und richtete sich auf. „Was wirst du mir geben?“

Ich atmete tief ein und aus. „Nun ... äh ... lass mich nachdenken ...“

Das Geräusch von Stimmen, die vor Schmerz aufschrien, hallte um uns herum.

Ich blickte mich um und sah Sam und die beiden anderen Toten, die sich vor Schmerzen im Schnee krümmten. Schrille Schreie ertönten, während ihre Gliedmaßen zuckten und zappelten.

„Hör auf!“, rief ich. „Hör auf! Du Mistkerl!“

Sam heulte vor Schmerz auf und wehrte sich, während sein toter Körper gegen den dämonischen Zauber ankämpfte, der ihn bald in Asche verwandeln würde.

„Hör auf!“, befahl ich erneut. „Ich sagte, ich würde verhandeln. Ich will verhandeln!“

Der Seelensammler schnippte mit den Fingern, und Sam und die beiden anderen Toten hörten auf, zu schreien. Sie setzten sich auf und starrten mich mit großen Augen an.

„Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit. Es gibt noch viele Seelen zu sammeln“, sagte der Seelensammler, und die Vorfreude in seiner Stimme ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. „Was schlägst du vor? Los, komm. Beeil dich.“

Ich spürte einen Anflug von Übelkeit, als die weißen Augen des Dämons voller Ungeduld in meine blickten. Ich rieb mir mit den Handflächen über die Arme, als mich ein kleines, unangenehmes Gefühl des Grauens durchfuhr. Ich blickte auf und sah, dass Ronin und Iris mich beobachteten. Ihre Gesichter waren blass, und sie sahen aus, als würde ihnen gleich schlecht werden.

Von allen Dummheiten, die ich in meinem Leben begangen hatte, stand diese an erster Stelle.

„Tessa! Was machst du denn da? Bist du verrückt?“, schrie Marcus, der plötzlich neben mir stand. Mein Herz machte einen Hüpfer als ich die Emotionen in seiner Stimme hörte. Ich war mir nicht sicher, wie viel er gehört hatte, aber ich vermutete, dass er alles gehört haben könnte. Ein Aufblitzen von blondem Haar fiel mir auf und ich sah Allison an einem der Grabsteine stehen.

„Ich muss Marcus zustimmen“, sagte Ronin. „Das ist verrückt. Sogar für dich.“

Ich spürte, wie eine Hand meinen Arm drückte. „Das ist eine schlechte Idee, Tessa“, sagte Iris. „Das Einzige, was ihn aufhalten wird, ist, wenn du deine eigene Seele opferst.“

„Das wird nicht passieren“, knurrte Marcus.

Aber das lag wirklich nicht in seinen Händen. „Vielleicht nicht“, sagte ich zu Iris. „Vielleicht ist das nicht das Einzige, was ich anbieten könnte.“

Plötzlich packten mich starke Hände und Marcus hielt mich fest im Griff. Ich sah ihm in die Augen und war überrascht, dass in ihnen so viel Angst lag. Er hatte Angst um mich. Jeder andere hätte den kurzen, tiefsitzenden Schrecken vielleicht missverstanden, aber ich wusste, was es war. Und die Angst war echt.

„Tessa ... Nein“, bat er, seine grauen Augen fixierten mich, um meine Worte zu stoppen. „Tu das nicht. Ich und Allison ... Es ist nicht so, wie du denkst.“

Ich sah ihn überrascht an. „Du denkst, ich mache das wegen dir?“ Weil du mir das Herz gebrochen hast? Ich lachte schallend. „Nimm dich nicht selbst so wichtig.“ Ich löste mich von ihm und wandte mich dem Seelensammler zu.

Mir wurde übel vor Angst. Verdammt. Jetzt hatte ich es wirklich geschafft. Die Augen des Dämons glitzerten triumphierend, und ich schluckte schwer. Ich hatte das Gefühl, als ob er durch mich hindurchsehen würde, meine Vergangenheit sehen könnte oder vielleicht auch meine Zukunft.

Der Dämon hob amüsiert eine kahle Braue. „Und? Was kannst du mir anbieten?“

Mein Herz pochte, denn das Gewicht dessen, was ich sagen wollte, schien meine Brust schwer zu machen.

Und dann sagte ich die Worte, die mein Leben für immer verändern würden. „Ich biete dir meine Dienste an. Für einen Tag“, platzte es aus mir heraus. Hatte ich das gerade wirklich gesagt?

Marcus warf seine Jacke auf den Boden. „Tessa! Was tust du?“ Wow, ich hatte ihn noch nie so wütend gesehen. Dampf quoll aus seinen Ohren und stieg von seinem Kopf auf, aber seine Augen flehten mich an, es zurückzunehmen.

Schnell atmend begegnete ich dem Blick des Dämons und fügte hinzu: „Im Austausch für all die Seelen, die du bei dem Deal mit Craig Lancaster genommen hast. Abgemacht?“

Die Aufmerksamkeit des Seelensammlers richtete sich auf mich. „Ein Jahr Dienst, und ich lasse alle Seelen sofort gehen. Genau in diesem Moment. Die von deiner Oma. Alle. Nimm es oder lass es."

Das Adrenalin, das durch meinen Körper schoss, ließ mich zittern. „Eine Woche.“

„Ein Monat. Letztes Angebot.“

Mein Herz pochte immer noch wie wild. „Abgemacht.“

„Okay!“ Der Seelensammler klatschte seine knochigen Hände zusammen, als sich ein Klumpen Angst in meinem Bauch festsetzte. Ein böses, arglistiges Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Seelensammlers aus.

Oh, verdammt. Was hatte ich getan?

„Heilige Scheiße!“, fluchte Ronin, während er auf der Stelle trat und sich mit den Händen die Wangen rieb. Als ich mich nach Iris umsah, liefen ihr Tränen über das Gesicht. Ich wandte meinen Blick ab. Es war ja nicht so, dass ich sterben würde oder so. Oder doch?

Der Seelensammler öffnete seinen Aktenkoffer und zog eine Papierrolle und einen Stift heraus. „Unterschreib hier, bitte.“

Ich steckte bereits tief in der Scheiße, warum also jetzt aufhören? Ich nahm den Stift und unterschrieb unten auf dem Papier.

Und dann verschwanden Stift und Papier.

Als Nächstes stellte der Seelensammler seinen Aktenkoffer neben seinen Schuhen auf den Schnee, murmelte ein paar Worte in derselben Sprache, die ich ihn in der Zwischenebene hatte sprechen hören, und trat zurück.

Ich spürte einen Energiestoß, und dem Inneren des Aktenkoffers des Seelensammlers entstieg eine Schar strahlend weißer Kugeln. Die Seelen flogen aus dem Koffer in die Luft und sahen aus wie Sternschnuppen. Sie verteilten sich über dem Gelände des Friedhofs und schwebten zu den verschiedenen Gräbern. Dann dehnten sich die Lichtkugeln aus und verschmolzen mit den Schatten der Menschen, die sie einmal gewesen waren.

Und dann kehrten die Toten einer nach dem anderen in ihre Gräber zurück, wo sie hingehörten.

Ich erkannte Harriette, als sie sich mir gegenüber auf den Boden sinken ließ und dann wie Nebel in der Morgensonne verschwand. Ich erhaschte einen Blick auf Sam, der winkte, seine Lippen bewegten sich zu etwas, von dem ich annahm, dass es ein Dankeschön war, während er sich in dem Grab niederließ, aus dem er herausgekrochen war.

Der Seelensammler nahm seinen Hut ab und verbeugte. „Es war schön, mit dir Geschäfte zu machen, Tessa Davenport. Ich werde dich abholen, wenn es an der Zeit ist.“

„Moment mal“, sagte ich, als der Dämon seinen Aktenkoffer schloss und aufstand. „Wann ist das?“ Ich könnte kotzen.

Der Seelensammler rückte seinen Hut zurecht. „Ich werde mich bei dir melden.“ Und dann drehte er sich auf der Stelle und verschwand.

„Das ist so was von daneben“, sagte Ronin. „Ist das wirklich passiert? Bitte sag mir, dass es nicht so war.“

„Doch, es ist so passiert“, antwortete Iris und sie musterte mich prüfend. „Du siehst aus, als könntest du einen Drink gebrauchen. Wir sollten nach Hause gehen.“

Ich schüttelte den Kopf, meine Augen brannten. „Noch nicht. Ich kann noch nicht gehen.“ Ich spürte Marcus’ Blick auf mir, als ich mich auf dem Friedhof umsah, bis ich mich den Grabstein entdeckte, den ich suchte.

Und dann sah ich sie.

Die alte Frau schlurfte nach vorne, ihr langes, weißes Haar wehte in der kalten Brise um sie herum. Als ob sie spüren könnte, dass ich sie anstarrte, drehte sie sich um und unsere Blicke trafen sich. Ihr faltiges Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen, das ihren einzigen verbliebenden Zahn entblößte.

Mir stiegen die Tränen in die Augen. „Auf Wiedersehen, Oma“, flüsterte ich mit bebenden Lippen und einer leisen Stimme, die vom Wind verweht wurde. Ich würde die alte Hexe mehr vermissen, als Worte sagen können.

Oma hob ihre Hand und winkte ein letztes Mal.

In der einen Sekunde war sie noch da und in der nächsten war Oma weg.

Und dann kamen die Tränen.


Kapitel 28


Der Schnee knirschte unter meinen Stiefeln. Die winterliche Nachtluft war eisig, aber ich spürte sie kaum wegen des Adrenalins, das immer noch durch meine Adern schoss und mir das Gefühl gab, gerade aus einer Sauna zu kommen, anstatt im kalten Dezemberwetter durch die Nacht zu gehen.

Ich hatte Ronin gebeten, Iris mit dem Volvo nach Hause zu fahren. Ich wollte mit meinen Gedanken allein sein, und der Fußweg nach Hause war genau das, was ich brauchte, um zu versuchen, mein Gehirn vor einem Aneurysma zu bewahren.

Die Wahrheit war, dass ich jeden Moment in ein schluchzendes Chaos ausbrechen würde, und ich wollte nicht, dass sie mich weinen sahen. Nicht jetzt. Nicht nach allem, was wir durchgemacht hatten. Und sobald ich allein war, wirklich allein, flossen die Tränen in Strömen über mein Gesicht, als eine Flut von Gefühlen über mich hereinbrach.

Sie stürmten wie wild auf mich ein und ich ließ ihnen freien Lauf. Es wäre nicht gut, wenn ich das alles für mich behalten würde. Emotionen durchströmten mich, als ich alles verarbeitete, was passiert war. Eine ganze Reihe von großen, hässlichen, nassen Schluchzern brach aus mir heraus, zusammen mit jeder Menge Rotz, was auch ein weiterer Grund war, warum ich kein Publikum haben wollte.

Aber als sich die Emotionen beruhigten, hörte alles einfach auf ...

Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und schnäuzte mir die Nase mit demselben Taschentuch, mit dem ich mir die Nasenlöcher zugestopft hatte, und schloss meine Gefühle in meinem Innersten weg.

Ich stapfte durch den Schnee, während meine Gedanken umherwirbelten. Ich hatte erreicht, was ich mir vorgenommen hatte, wenn auch mit ein paar zusätzlichen, unglücklichen Komplikationen. Doch die Toten waren in ihre Gräber zurückgekehrt, ihre Seelen waren in Sicherheit. Oma war aus dieser Zwischenebene heraus, ihre Seele war sicher und wieder dort, wo sie hingehörte. Trotz der Abmachung, die ich mit dem Seelensammler getroffen hatte, hätte ich mir kein besseres Ergebnis wünschen können.

Dann war da noch die Sache mit meinem Vater, alias Obi-Wan Kenobi. Er war erst aufgetaucht, als ich angefangen hatte, die Ley-Linien zu biegen. Vielleicht war das seine einzige Möglichkeit, mit mir zu kommunizieren. Vielleicht hatte ich eine Art magischen Alarm ausgelöst, als ich die Ley-Linien manipuliert hatte. Wenn er mich gespürt hatte, stellte sich die Frage, wer sonst noch?

Meine Mutter hatte eine Vergangenheit. Das konnte ich ihr nicht verübeln. Wir alle haben eine. Aber ich war neugierig. Entweder hatte sie eine Affäre mit einem Dämon gehabt, oder sie hatte ihn vor meinem Pseudo-Vater Sean kennen gelernt. Erklärte das meine eigene Faszination für die Dunkle Magie? Ich würde die Frage mit einem klaren Ja beantworten.

War das auch der Grund, warum ich einem Dämonenseelensammler meine Dienste angeboten hatte?

Nö. Das war einfach nur unglaublich dumm gewesen.

Ich hatte keine Ahnung, was das Anbieten meiner Dienste an den Seelensammler bedeutete. Ich musste noch eine Menge recherchieren. Ich rechnete damit, dass ich ein paar Wochen, vielleicht sogar Monate Zeit haben würde, bevor der Seelensammler auftauchte. Meine Tanten und meine Mutter würden ausrasten, wenn ich ihnen erzählte, was ich getan hatte. Gut, dass sie wahrscheinlich noch betrunken und ohnmächtig in der Küche lagen.

Das Geräusch von knirschenden Stiefeln im Schnee hinter mir riss mich aus meinen Gedanken und ich drehte mich um.

Ich seufzte. „Geh nach Hause, Marcus. Ich kann jetzt nicht.“

„Doch, es ist an der Zeit“, widersprach er, als er an meine Seite kam.

„Du gibst immer Befehle.“ Ich drehte mich um und stapfte weiter. „Ich bin nicht deine Angestellte. Du kannst mir nicht sagen, was ich tun soll.“

„Tessa. Warte doch. Gib mir eine Chance, es zu erklären.“

Ich ging weiter, gerade als es zu schneien begann. „Ist Allison noch bei dir?“

Marcus sah mich an. „Ja.“

Mein Herz zerbrach ein wenig mehr und es kostete mich all meine Kraft, meine Gefühle nicht in meinem Gesicht und in meiner Stimme zu zeigen. „Dann ist das alles, was es dazu zu sagen gibt. Geh zurück zu deiner Freundin.“

Marcus atmete laut aus. „Sie ist nicht meine Freundin.“

„Weiß sie das?“, fragte ich wütend. „Denn ich glaube nicht, dass sie es weiß.“ Ich beschleunigte meine Schritte in der Hoffnung, Marcus würde einfach aufgeben und mich in Ruhe lassen, aber ich hatte nicht so viel Glück.

„Kannst du bitte aufhören zu laufen, damit ich mit dir reden kann?“, drängte er.

„Ich bin müde, Marcus. Ich will das jetzt nicht tun. Ich habe im Moment wichtigere Dinge zu tun.“ Zum Beispiel eine Toilette zu benutzen, bevor meine Blase explodierte.

„Das war wirklich dumm“, sagte er nach einem Moment des Schweigens.

Das ließ mich innehalten. Ich drehte mich mit gefletschten Zähnen zu ihm um. „Du hast kein Recht, mich dumm zu nennen.“

Marcus blinzelte mich wütend an. „Oh doch, das darf ich. Was du heute Abend getan hast, das war dumm. Wirklich dumm.“

Ich wischte mir die Schneeflocken aus den Augen. „Ich habe diese Seelen gerettet. Stimmt’s? Und ich habe das kleine Mädchen nicht töten müssen. Also, nein. Ich denke nicht, dass das, was ich getan habe, dumm war.“ Okay, vielleicht ein bisschen dumm.

„Hast du jemals darüber nachgedacht, was es bedeutet? In den Diensten eines Dämons zu stehen? Er ist ein Dämon!“, brüllte er.

Ich mochte seinen Ton nicht. „Natürlich habe ich das.“ Nein, hatte ich nicht. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was das bedeutete.

Er kaufte es mir nicht ab. Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Na dann los. Sag es mir. Was bedeutet es, im Dienste eines Dämons zu stehen?“

Oh, verdammt. „Es bedeutet, dass ich in seinen Diensten stehe.“ Was? Was anderes fiel mir nicht ein. Verklagt mich.

Marcus musterte mein Gesicht mit einem strengen Blick aus seinen grauen Augen. „Es bedeutet, dass du seine Sklavin sein wirst.“

„Seine Sklavin?“ Oh, verdammt. Das hörte sich nicht gut an. „Okay, ich geb’s zu. Was ich getan habe, war ziemlich dumm.“ Ich atmete lange aus. „Aber es ist mein Angelegenheit. Ich kümmere mich selbst darum. Danke für die Vorwarnung.“

Marcus trat einen Schritt näher an mich heran. „Nein, das wirst du nicht. Ich werde dir helfen“, sagte er und die Zärtlichkeit in seiner Stimme nahm ihren Weg direkt in mein Herz. Ich hasste es, wie echt seine Sorge um mich klang. Denn ich wusste, dass sie echt war.

Er stand da, männlich, stark und verdammt sexy, und die Schneeflocken bedeckten die Spitzen seiner dunklen Haare. Seine Jacke war offen und entblößte all die harten Muskeln, in denen ich so gerne mein Gesicht vergraben wollte.

Der Hexenkessel möge mir helfen. Er war wunderschön ...

Ich spürte, wie ich ein wenig weich wurde, und fragte: „Warum hast du mir nicht von Allison erzählt?“

Marcus sah weg, bevor er antwortete. „Ich dachte nicht, dass sie zurückkommen würde. Es war aus mit uns. Sie hat ihre Sachen gepackt und ist gegangen. Es war schon lange vorbei.“

„Aber du hast nicht gedacht, dass eure Partnerschaft oder Paarung, wie auch immer, etwas ist, was ich wissen sollte?“

Ich beobachtete ihn, wie er tief einatmete und wieder ausatmete. „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht alles über deine Vergangenheit. Und das sollte ich auch nicht. Es geht mich nichts an. Deine Vergangenheit ist genau das. Deine Vergangenheit.“ Okay, da hatte er nicht ganz unrecht. „Ich mache mir mehr Sorgen um unsere Zukunft.“

Ich lachte höhnisch. „Wir haben keine Zukunft.“

„Sag das nicht.“

„Warum nicht? Es ist die Wahrheit. Ich habe dich mit ihr gesehen, Marcus. Euch beide ... fast nackt. Ich verurteile dich nicht. Wenn du mit ihr zusammen sein willst, sei mit ihr zusammen. Aber lass mich da raus.“

Marcus griff nach mir, packte mich an der Taille und zog mich zu sich. „Was du gesehen hast, war nichts.“

„Nein“, sagte ich und merkte, dass ich nicht versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien. „Ich habe Tatsachen gesehen. Eine Menge Tatsachen. Halbnackte Tatsachen.“

Sein Blick fand meinen. „Sie hat bei mir übernachtet, weil sie sonst keinen Platz hatte. Es war auch ihre Wohnung und ich dachte, sie könnte eine Weile bleiben, bis sie wieder auf eigenen Füßen steht und eine eigene Wohnung gefunden hat. Es ist nichts passiert.“

Ich brach in schallendes Gelächter aus. „Und das soll ich dir glauben? Wenn sie so aussieht, wie sie aussieht? Ganz zu schweigen davon, dass sie ständig so aussieht, als wolle sie dich vögeln.“ Das tat sie wirklich.

Marcus zog mich fester an sich. „Es ist mir egal, was sie will. Sie ist nicht die Richtige für mich“, sagte er und ich hätte ihn fast auf der Stelle in den Schnee geworfen.

„Aber was ist mit der Partnerschaftssache?“

„Das ist nur eine alte Tradition“, antwortete er achselzuckend. „Sowas wie Menschen verkuppeln. Aber das macht heute eigentlich niemand mehr.“

Das war interessant. „Allison glaubt daran.“

Marcus starrte auf meine Lippen. „Würde es einen Unterschied machen, wenn ich dir sage, dass sie eine Wohnung gefunden hat und morgen auszieht?“

Ich schürzte meine Lippen. „Nein.“ Ja. Ja. Ja.

Marcus sah etwas in meinem Gesicht und lächelte schelmisch, es war das Lächeln eines Liebhabers. „Also, ist alles klar zwischen uns? Glaubst du mir jetzt?“

Hexenkessel steh mir bei. Ich tat es. „Was ist mit Allison? Sie wird nicht stillschweigend aufgeben.“ Nein, ich hatte das Gefühl, dass sie niemals aufgeben würde.

Ein tiefes Verständnis und Erleichterung blitzten in diesen schönen grauen Augen auf. „Ich werde mich um Allison kümmern.“

Ich lachte. „Ernsthaft? Das glaube ich nicht. Sie ist wirklich ...“

„Kannst du einfach mal die Klappe halten, damit ich dich küssen kann?“ Marcus beugte sich vor, ein Schimmer der Begierde war in seinen Augen zu sehen und meine Muskeln spannten sich erwartungsvoll an.

Ich hielt den Mund, meine Augen waren weit aufgerissen, und ich wartete. Aber dann sprach ich doch wieder. „Wie lange muss ich hier noch stehen, bis du mir einen Kuss gibst? Ich denke, ich verdiene einen Kuss. Viele, viele, viele Küsse, und ein bisschen mehr ...“

Er nahm mein Gesicht in seine Hände und bedeckte meinen Mund mit seinem.

Ich spürte ein Kribbeln in meinem Bauch, als er einen lustvollen Laut von sich gab. Mein Atem wurde schneller, als er seine Zunge in meinen Mund schob. Er schmeckte nach Kaffee und Schokolade, und ich konnte nicht genug davon bekommen.

Meine Hände wanderten nach unten unter sein T-Shirt, seine Haut war heiß, und ich konnte seine harten Rückenmuskeln spüren, als ich ihn an mich zog. Ich wollte ihn festhalten. Dort, wo meine Hände seine Haut berührten, kribbelte ein Hauch von Hitze in meinen Fingern.

Ein winziges Stöhnen entkam mir, als seine rauen, kräftigen Hände unter meinen Mantel glitten und sich um meinen Rücken legten. Bei seiner Berührung pulsierten Wellen des Verlangens durch meinen Körper und meine Knie gaben nach.

Marcus zu küssen, fühlte sich verdammt gut an. Ich erwiderte den Kuss und wollte gar nicht mehr aufhören. Seine warmen Lippen und seine heiße Zunge waren berauschend.

Ein tiefer, kehliger Laut entkam seiner Kehle, als er meinen Hintern umfasste und mich an sich zog. Ich konnte die harte Beule in seiner Hose spüren, so sehr wollte er mich.

„Du machst mich verrückt“, hauchte er heiser zwischen Küssen und saugte dann an meiner Unterlippe. „Du weißt nicht, wie lange ich darauf gewartet habe, dich so zu küssen. Ich habe dich vermisst ...“

„Ich muss pinkeln.“

Oh, Gott. Hatte ich das laut gesagt? Mein Gesicht glühte vor Scham. Aber wenn ein Mädchen musste, dann musste ein Mädchen.

Marcus lachte und zog sich zurück. „Du musst pinkeln?“

Meine Augen weiteten sich. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um zu sterben und vom Angesicht der Erde zu verschwinden.

„Äh, ja ...“ Ein leicht nervöses Lachen entkam mir. Es gibt nichts Besseres, als über Harndrang zu reden, um die Stimmung zu verderben, aber wenn ich nicht bald eine Toilette fand, musste ich mich hier in den Schnee hocken.

„Zu mir nach Hause. Jetzt“, rief ich und presste meine Beine zusammen.

„Ich liebe Frauen, die das Kommando übernehmen“, sagte er und grinste. „Das ist verdammt sexy.“

Ein Mann, der dich immer noch sexy fand, nachdem du ihm gesagt hattest, dass du pinkeln musst, war ein Volltreffer.

Das Nächste, was passierte, war unerwartet.

Marcus griff nach unten und hob mich in seine Arme, während ich laut aufschrie.

„Was tust du?“, rief ich, während ich meine Arme um seinen Hals schlang und mit den Beinen strampelte. Daran könnte sich ein Mädchen gewöhnen.

„Ich bringe dich nach Hause“, knurrte er. „Und dann bringe ich dich ins Bett.“

Juhu!

Wenn ich nicht in seinen Armen gelegen hätte, hätte ich ein paar Luftsprünge gemacht. Denn seien wir mal ehrlich, der Gedanke an einen nackten Marcus in eurem Zimmer hätte euch auch in die Luft springen lassen. Glaubt mir.

Und dann waren wir weg.

Die Häuser verschwammen, als der Wergorilla mit mir in seinen starken, muskulösen Armen rannte, als würde ich praktisch nichts wiegen. Ich werde nicht lügen und sagen, dass es sich nicht fantastisch anfühlte, so getragen zu werden. Denn das tat es.

Ich lachte, quietschte und pinkelte ein paar Tröpfchen in meinen Slip, als Davenport House in Sicht kam. Wir rannten den Weg vor dem Haus hinunter. Ich spürte eine Welle der Entschlossenheit, als ob ich alles erreichen könnte. Nichts konnte meine gute Laune verderben. Nichts. Nicht einmal Allison und ihre Doppel-D-Brüste. Nichts.

Und dann trat der Seelensammler aus dem Schatten.

„Tessa Davenport“, sagte er und sein Mund verzog sich zu einem breiten, triumphierenden Grinsen. „Ich bin hier, um dich abzuholen. Heute Abend stehst du in meinen Diensten. Heute Nacht gehörst du mir.“

Oh, verdammt.


Verpasst nicht das nächste Buch in der Die Hexen von Hollow Cove Serie!
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